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Vorrede. 

Die nachfolgenden Blätter sind zum Teil gegen das Lehr- 
plansystem der Schule Ziller\ gerichtet; in erster Linie aber 
wollen sie eine historische und kritische Untersuchung eines 
viel besprochenen, aber selten grundsätzlich behandelten Gegen- 
standes bieten. Es wäre nun sehr erwünscht, wenn eben die 
Schüler Ziüer'% sich wollten bestimmen lassen, auch ihrerseits in 
eine Erörterung der Kulturstufentheorie einzutreten, nach- 
dem eine Anregung dazu — gleichgültig, von welcher Seite 
— einmal gegeben worden ist. Denn wenn im Jahrbuch des 
Vereins für wissenschaftliche Pädagogik 1887 S. 121 gesagt wird, 
„das ungünstige Urteil der draulsen Stehenden" über die kul- 
turhistorischen Stufen „habe so lange keine Bedeutung, als sie 
noch nicht den Bau in seiner Vollendung geschaut haben", 
so werden zwar die „draufsen Stehenden" dadurch das Recht 
kritischer Prüfung des Zillerschen Lehrplansystems sich nicht 
absprechen lassen, es ist aber vom wissenschaftlichen und 
vom praktischen Sinn der Schule Ziller's doch zu hoflfen, dafs 
sie nicht blindlings weiterbaue, ohne das Fundament ihres 
Baues, an welchem die draufsen Stehenden bedenkliche 
Senkungen und Risse bemerkt haben, noch einmal genau zu 
imtersuchen. 

Zur Vervollständigung meiner Darstellung weise ich noch 
auf zwei Schriften hin, welche mir erst nach Vollendung meiner 
Arbeit bekannt geworden sind. Ä Poes che ^ Fr. FroebeFs 
Kindergartenbriefe (Wien u. Leipzig, Pichler, 1887), sucht 
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IV Vorrede. 

in der Einleitung nachzuweisen, dafs Froebel, „ein völlig klares 
Bewufstsein vom Parallelismus der Einzel- und Menschheits- 
Entwickelung -besafs und diesen „Gang der Vorsehung" im 
Kindergarten nachgebildet habe" (S. 8). G. Fr. SUrzel^ 
A. Comte alsPädagog (Leipzig, Fock, 1886), führt aus, wie 
der bekannte französische Positivist die Forderung aufgestellt 
habe, dafs der Einzelne, dem Entwickelungsgange der Mensch- 
heit entsprechend, in der Erziehung durch den Polytheis- 
mus und Monotheismus stufenweise auf den Standpunkt des 
modernen Positivismus geführt werde. Wer dächte bei alledem 
jiicht an Shakespeare^ Wort im JuUus Caesar \ 
Man legt Natnr nach seinem Sinn zarecht, 
Des Zwecks vergessend, der sie selbst bewegt? 
Karlsruhe, im Juni 1887. 

Sallwttrk. 
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Zweck der Erziehung ist die Befähigung zur freien Wahl 
des sittlich Guten; die Erziehung mufs dem Willen des Zög- 
lings eine dieser Absicht entsprechende Richtung geben. Da 
nun der Wille aus den Vorstellungen entspringt, mufs sie im 
Zögling einen geschlossenen und beruhigten Vorstellungskreis 
schaffen, der dem vor die Wahl Gestellten eine sichere Ent- 
scheidung zwischen den verschiedenen, anscheinend mit glei- 
cher Berechtigung in ihm sich erhebenden Begehrungen er- 
möglicht, aber auch keine Ausflucht offen läfst zu anderem, 
vielleicht auch Begehrenswerten, das aber die Ansprüche der 
Lage nicht befriedigt. Die Quellen alles dessen nun, was 
überhaupt Gegenstand menschlicher Vorstellung werden kann, 
sind Natur und Menschenleben. Die Natur liegt in breiter 
Anschaulichkeit vor unseren Blicken. Wo die Erziehung nach 
ihr greift, giebt sie sich willig hin, und was sie von ihrem 
Stoff dem Zögling darbietet, findet leichte Aufnahme; aber der 
sittliche Mensch empfängt von ihr keine unmittelbaren An- 
triebe. Viel wirksamer in dieser Beziehung ist die Betrach- 
tung menschlicher Handlungen, Verhältnisse und Ereignisse; 
aber gerade das für die Erziehung Bedeutsamste aus diesem 
Kreise, das in Folgen und Wirkungen Abgeschlossene, liegt 
dem Zögling oft nicht blofs zeitlich fern. Eine Schwierigkeit 
der unterrichtlichen Behandlung bringt schon das Lebensver- 
hältnis von Erzieher und Zögling mit sich, da jener mit den 
eigentlichen Wurzeln seines sittlichen Wesens in der Ver- 
gangenheit steht, während die Zeit, in der dieser einstens 
wirken soll, in der Zukunft liegt. Nur eine geschichtliche 

von Sallwürk, Gennnungsunterriclit und Kulturgeschidite. 1 
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2 EUnleitnng. 

Behandlung der hierher gehörigen Stofife, welche aus einfachen 
Verhältnissen der Vergangenheit, deren zeitliche Abgelegen- 
heit schon einen freieren Überblick gestattet, zu den aus ihnen 
hervorgewachsenen und aus ihnen nur erklärbaren Zuständen 
der Gegenwart führt und eine ruhigere Erwartung des noch 
Bevorstehenden möglich macht, stellt den Erzieher und den ^ 
Zögling auf einen Boden, auf welchem sichere Einsicht ge- 
wonnen werden kann. Selbstverständlich ist nicht die An- 
häufung fachlicher Kenntnisse die Absicht eines solchen 
Unterrichts, sondern die Übung sittlichen Urteils zur Bil- 
dung des sittlichen Willens. Diesen Unterricht nennen wir 
Gesinnungsunterricht; mit ihm soll unsere Erörterung 
sich befassen. 

Geschichtlicher Gesinnungsunterricht ist von jeher ein 
Hauptteil der Erziehung gewesen. Unsere Kinder sollen Men- 
schen und Bürger werden: wie soll das einfadier und wirk- 
samer geschehen als durch die Betrachtung alles menschlich 
Grofsen, das die Geschichte der vergangenen Zeiten zur Lehre 
der Nachkommenden aufgezeichnet hat? Aber die Standpunkte, 
welche die Erzieher und Erziehungssysteme diesem Unterricht 
gegenüber eingenommen haben, entfernen sich sehr weit von- 
einander. 

Die alltägliche Lebensklugheit will den Zögling für 
jeden Fall, in welchem er wichtige Entscheidungen zu trefifen 
haben wird, mit Lehre und Warnung im voraus versehen. 
„Erprob* an andern erst, was Dir von Nutzen sei," wie Te- 
rentius sagte, ist der Rat solcher Erzieher, welche bequemer- 
weise ihre Verhaltungsmalsregeln am Faden der Geschichte 
aufreihen. Man könnte diesen Standpunkt den pragmati- 
schen nennen.*) Die Gefahr eines solchen Unterrichts liegt 
in dem Äufserlichen des Verfahrens. Mit den Jahren und 
der Erziehung, welche das Leben uns angedeihen läfst, ändert 
sich auch unser Urteil in sittlidien Dingen, wenn es nicht 

"') Nur um im folgenden die einzelnen Standpunkte kurz zu charak- 
terisieren, wählen wir diese Bezeichnungen, fUr die ein anderer wohl 
treffendere finden möchte. 
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Einkitiuig. 3 

fester gegründet ist, als es dieser vorsorglichen historischen 
Kasuistik möglich ist. Tiefer werden in die Seele des Zög- 
lings diejenigen eindringen, welche sich bei Mitteilung ihres 
Stoffes von der Entwickelung der Vorstellnngswelt des 2^glings 
leiten lassen. Geschichtliche Anordnung des Stoffes empfiehlt 
sich für diesen Standpunkt, weil die Rücksicht auf die innere 
Entwickelung des Zöglings ein Fortschreiten vom Einfache» 
ren und Früheren zu dem aus ihm sich gestaltenden Späte- 
ren und Verwickelteren vorschreibt Wir können einen sol- 
chen Gesinnungsunterricht y weil ihm das organische Wachsen 
des inneren Menschen bestimmend ist, einen organischen 
nennen. Vollständigkeit und Lückenlosigkeit des Lehrstoffes 
sind ihm untergeordnete Rücksichten; ja selbst die Zeit» 
Ordnung kann er unbedenklich verlassen, wenn das Einfachere 
in späterer Entwickelung sich klar darstellt. Schwierigkei* 
ten solcher Art hat ein dritter Standpunkt nicht zu be- 
fürchten, der in dem Satze sich ausspricht, dafs die sittliche 
Entwickelung des einzelnen Menschen den Gang der kultur- 
geschichtlichen Entwickelung der Menschheit in kürzerem Ver- 
lauf nachbilde. Nach dieser Theorie würde eine nach den 
Fortschritten der Kultur geordnete Darstellung der allgemeinen 
Geschichte die ethische Entwickelung des Zöglings mit gesetz- 
mäfsiger Sicherheit vollbringen können. Wir nennen diese 
Art des Gesinnungsunterrichts, der, was er im Grofsen dar- 
stellt, zugleich im Zögling im Kleinen entstehen läfst, die ge- 
netische. Da die den genetischen Gesinnungsunterricht ver- 
tretende Schule den Satz, auf dem jener beruht, bis heute 
noch nicht bewiesen hat, so müfste sie die Richtigkeit ihres 
Beginnens wenigstens damit erproben, dafs sie der Geschichte 
ohne zu viele Künstelei einen Stoff abzugewinnen verstände, 
welcher der stufenmäfsigen Entwickelung eines normalgeistigen 
Zöglings entspräche. Ob ihr das gelungen und ob ihre These 
an sich richtig sei, soll die nachfolgende Untersuchung er- 
weisen. 

Wir haben es versucht, aus einem kurzen Überblick über 
die Geschichte des Gesinnungsunterrichts Gesichtspunkte für 

1* 
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A Emldtang. 

die Beurteilung der neuesten und tiefgreifendsten Versuche 
auf diesem Gebiete zu gewinnen. So ist denn der Zillerschen 
Kulturstufentheorie der gröfste Raum in dieser Schrift 
zugestanden und, was nach Ziller in gleicher Richtung ver- 
sucht worden ist, nur gelegentlich berührt worden, wenn es 
sich nicht als eine Weiterführung des Zillerschen Gedankens 
darstellt. 
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I. Der Gesinnungsunterricht vor Herbart 

Zur Aufstellung eines menschlichen Ideals in der Er- 
ziehung war niemand berufener als das Volk, welches allen 
anderen bis heute das Ideal schön entwickelter Menschheit 
geblieben ist Aber die Erziehungsschriften der Griechen 
stellen uns diesen Idealmenschen nirgends dar; denn sie sind 
vom Standpunkte des Staates aus geschrieben, der in die 
Privaterziehung nur so weit eingreift, als es die Erhaltung der 
Staatsordnung eriieischt Der Staat ist das Erste bei Aristoteles 
und Plato\ der Einzelne empfangt Raum und Richtung vom 
Staate und kann seiner Individualität nur bis zu den Grenzen 
folgen, welche ihm das Staatsinteresse zieht. Plato verlangt 
vom einzelnen Bürger die Pflege derjenigen Tugenden, welche 
er als Grundbedingungen eines tüchtigen Staatslebens erkannt 
hat und in den drei Ständen seines Staates, dem der Hand- 
werker, der Staatswächter und der Regierenden, verkörpert 
sieht*) Doch findet sich bei ihm auch eine Art von Lebens- 
ideal für die Einzelerziehung. Der Gesinnungsunterricht — 
denn so dürfte man vielleicht das wiedergeben, was dort 
„musisch" heifst — wird bei den Griechen auf Homer, Hesiod 
und die Spruchdichter gegründet; das gröfste Ansehen und 
den gröfsten erzieherischen Einfluls hatte Homer. Plato läfst 
aber die Dichter nur unter Bedingungen in seinen Staat ein: 
sie sollen wie jeder Künstler nur „Bilder guter Sitte" dar- 
stellen, damit nicht die einstigen Staatswächter „wie auf 
schlechter Weide, vieles allmählich Tag für Tag von vielen 
abpflückend und abweidend, unvermerkt ein grofses Übel in 

♦) De republ. IV, ii. 
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ihrer Seele heranwachsen lassen/^*) Die rechte Gesinnung 
wird nur bei denjenigen sein und auf ihre Pflegebefohlenen 
übergehen, ,,welche die Gestalten der Mäfsigung und Mann- 
haftigkeity des freien und hohen Sinnes und was diesen ver- 
wandt oder auch entgegengesetzt ist, überall| wo es sich findet^ 
erkennen und, wo es verborgen ist, wahrnehmen, ebenso die 
Abbilder derselben, und es weder in Kleinem noch in Grofsem 
gering achten, sondern für ein Ding der nämlichen Kunst und 
Pflege halten." Ein solcher Anblick wird die Suchenden und 
Verstehenden zu sich hinziehen wie zu einem Gegenstande 
inniger Liebe, in der aber, weil der Mäfsigung und jeder an- 
deren Tugend keine ungezügelte Lust ziemt, nichts Leiden- 
schaftliches und Unreines wohnen darf. So wird die „musi- 
sche Erziehung^' zu reiner Liebe des Schönen. Der Erzieher 
sucht in seinem Zö^^ing die schöne Seele und findet sie, selbst 
wenn sie in einen weniger schönen Leib gehüllt ist, und er 
bildet sie aus nach dem Bilde seelischer Schönheit, das in 
ihm selbst lebt. Die Züge dieses Bildes schöpft er zum guten 
Teil aus dem reichen Schatze der Kunst, welchen das grie- 
chische Volk schon damals für die Erziehung der ganzen 
Menschheit angesammelt hatte. Der Schatz war so grofs, dafs 
eine der wichtipten Aufgaben der Erziehenden die war, die 
rechte Nahrung für die Jugend von dem ihr weniger Ange- 
messenen zu scheiden. Noch der letzte nennenswerte grie- 
chische Schriftsteller, der über Erziehung geschrieben hat, 
Flutarchy widmet dieser Aufgabe eine umfängliche Schrift^*) 
So darf man es wohl als eine pädagogische Forderung des 
Urhebers der Ideenlehre ansehen, dafs in dem zu Erziehenden 
ideale Menschlichkeit nachgebildet werde. Wir könnten also 
die Gestaltung des Gesinnungsunterrichtes bei Plato nach der 
oben aufgestellten Charakterisierung eine organische nennen, 
wenn nicht der pädagogische Wert derselben dadurch über- 



•) A. a, O. in, 12. 
**) „Wie Jünglinge Gedichte aa£^sen sollen** (n(o9 viov 3et no&^fiava 
anoviiv). 
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haupt beeinträchtigt wäre, dafs sie das Interesse der Mensch- 
heit identifiziert mit dem des Staates. 

Der Übergang aus der griechischen Welt in die römi- 
sche bedeutet ein Herabsteigen aus dem Idealen ins prak- 
tisch Tüchtige. Hohe pädagogische Spekulationen verdanken 
wir der römischen Litteratur nicht, wohl aber den Einblick 
in ein fest gefügtes Familienleben, in dessen Scho&e vieles 
gedieh, was der Einsicht der Besten in späteren Zeiten nicht 
mehr gelungen ist. Die Wände des Hauses sind dem Grie- 
chen zugleich die Grenzen der Familie.*) Im römischen 
Stamme erhält sich die Grofsfamilie, welche durch das gleiche 
Gentile ihre Zusammengehörigkeit auch äuiserlich bekundet. 
Damit hängt eine eifrigere Pflege der Familienüberlieferung 
zusammen. Die Bilder der Vorfahren standen im innersten 
Hausraume; die Thaten der Vorfahren wurden bei festlichen 
Anlässen im Liede gepriesen,**) und das heranwachsende 
Geschlecht, welches in der engen Hut des Hauses in ein- 
fachen Verhältnissen eine einfache, durch äufsere Zerstreu, 
ungen nicht gestörte Aufiassung bewahrt hatte, sah durch 
gepriesene Ahnen den Weg zu rechtem Manneswert sich deut- 
lich vorgezeichnet. Tacitus hat in seiner Jugendschrift, dem 
Dialogus de oratoribus,***) ein schönes Bild von der alt- 
römischen Erziehung imd von der zu seiner Zeit üblichen 
gegeben. Wer die erstere auf die Begriffe der heutigen Pä- 
dagogik reduzieren wollte, würde finden, daß sie mit den 
nächstliegenden Nützlichkeitsberechnungen ihre Pflicht nicht 
gethan zu haben glaubte, sondern ein ethisches Ziel mit ge- 
sunder Einfalt verfolgte, indem sie die Kinder geneigt und 
geeignet machte, den Schatz der Ahnentugend zu erhalten 
und zu wahren. 



*) OiMia heifst Hans und Hausstand oder Familie. 
**) Cüero Tusc. IV, 2: Gravissimns anctor dixit in Originibus Cato, 
morem apnd maiores hunc epularum fuisse, ut deinceps qni accnbarent 
canerent ad tibiam clarorum viromm laudes atqne virtutes. 
♦•♦) Kap. 27 ff. 
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Nach den punischen Kriegen zieht griechische Bildung 
in Rom ein; aber die schlichte und gerade Art des Römers 
hat sich daneben, ja selbst darunter noch länger erhalten, als 
die Berichte der Historiker gestehen wollen. Besonders hat 
die römische Familie die reine und heilige Tradition der alten 
Zeiten lange bewahrt; aber man sprach nicht davon und hat uns 
nur dann davon berichtet, wenn gegen sie gefrevelt worden war. 
Selbst der römische Stoicismus des Seneca und seiner Zeit 
ist nur eine Mischung von griechischer Weisheit und alt« 
römischer Biederkeit. Ihm verdanken wir umf^gliche und 
vielseitige Anweisung für Erziehung und Lebensklugheit. Aber 
diese Philosophie gerade ist für echte Pädagogik ganz un- 
fruchtbar; es fehlt ihr vor allem die gute Meinung von der 
menschlichen Natur, welche für den Erzieher die wahre 
Lebensluft ist. Der Stoiker hält, um ein Wort des Seneca 
zu brauchen, das erste Erscheinen des Menschen auf dem 
Meere des Lebens schon für einen Schiffbruch. Seine Tugend 
ist Rechnung und soll keiner edlen Regung sich freuen. Seine 
Philosophie will nur das helle und kalte Licht der Wahrheit; 
den glänzenden und vielfarbigen Schein, unter dem der Mensch 
sie sehen muds, verachtet er und würde ihn vor harmlosen 
Kinderaugen herzlos zerstören. Was ficht es ihn an, „ob 
Odysseus nur zwischen Italien und Sizilien hin- und hergetrie- 
ben wurde, oder ob ihn sein Schicksal bis über die Grenzen 
des bekannten Erdkreises verschlagen hat? Täglich jagen uns 
ja Stürme der Seele hin und her, imd unsere Verkehrtheit 
stürzt uns selbst in alle Drangsale des Odysseus." „Du giebst 
mir den Abstand der Gestirne an; nichts entgeht deinem 
Mafse. Wenn du ein Künstler bist, so mifs das Gemüt des 
Menschen: sag', wie grofs es sei und wie erbärmlich klein." 
„Mit wie vielem Aufwand von Zeit, mit wie grofser Belästi- 
gung der Ohren anderer wird das Lob des gelehrten 
Mannes erkauft: seien wir zufrieden mit dem Namen eines 
guten Mannes!" „Das ganze Wesen der Dinge ist ein eitler 
oder trügerischer Schatten. Ich weifs nicht, soll ich mehr 
jenen zürnen, welche uns gelehrt haben, dafs wir nichts wissen, 
oder jenen, welche uns nicht einmal das Nichtswissen übrig 
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gelassen haben."*) Von dieser Philosophie kann die Pädagogik 
kebe Handreichung erwarten. Wir haben auch trotz aller 
schönen Reden über Bildung und Erziehung , welche sie auf- 
wendet, um die Nichtigkeit auch der Redekunst zu beweisen, 
für die uns beschäftigende Frage bei ihr nichts gefunden. 

Wir treten nun in die germanische Welt ein, die in 
Dingen der Bildung sich lange von den dürfdgen Brosamen 
nährt, welche vom Tische der Alten fallen. Ihre Götter und 
die Helden der alten Sage sind dahingesunken ; eine weniger 
rauhe Zeit sucht in dem Bilde des milden, erbarmungsreichen 
Erlösers Trost im Leid und Hofihung in der irdischen Trüb- 
sal. Aber die nicht nationale Form, in weldier Bildung und 
öffentliche Erziehung viele Jahrhunderte hindurch befangen 
sind, läfst es zu einer pädagogischen Verwertung des in Chri- 
stus auch für alle menschlichen Verhältnisse gegebenen Ideals 
nicht kommen. Die Poesie, die durch solche Bande sich nicht 
beengt fühlt, stattet die Gestalt des Erlösers in freiester Weise 
mit allem aus, was ihr Liebe und Verehrung in empfänglichen 
Herzen sichern konnte; sie weifs auch die Mutter des Hei- 
landes zum Musterbild der reinen und demütig heiligen Frau 
zu erheben, das auf die gesellschaftlichen tmd künstlerischen 
Anschauungen den tiefsten Einflufs ausübt. Aber die Er- 
ziehung bleibt arm, ohne Kraft der Vertiefung oder Erhe- 
bung: sie ruht nicht auf dem Grunde der Volkssitte, und in 
den höchsten Kreisen scheiden sich weldiche und geistliche 
Gewalt. Der Humanismus hat diese Schwäche erkannt: er 
suchte die Bildung der Alten und den christlichen Glauben 
zu einer neuen Kulturform zusammenzufassen, indem er die 
bisher sehr mangelhafte Kenntnis von der alten Welt so er- 
weiterte und vertiefte, dals sie als lebenskräftiger Trieb an 
Stelle einer auf nationalem Boden erwachsenen Bildung treten 
konnte, und der religiösen Anschauung der Zeit allmählich 
so viel von ihrer Beschränktheit und Formelhaftigkeit abzu- 
streifen suchte, dafs die freiere klassische Bildung sie nicht 
mehr von sich wegstiefs. Damit ist eine dem Geist und Be- 



*) Senec^ epist. SS. 
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dürfnisse der Zeit entsprechende Bildungsform geschaffen 
iirorden, deren Ausbreitung durch eine grofte Anzahl höherer 
Schulanstalten trefflich gefördert wurde. Eine eigentlich 
pädagogische Ausgestaltung des neuen Bildungsideals ist dem 
Humanismus nicht gelungen. 

Der Kirche und dem niederen Unterricht genügte das, 
was der Humanismus geschaffen hatte, nicht. Auf beiden Ge- 
bieten machten sich praktische Bestrebungen geltend, die 
zwar auf den frischen Trieb, welchen jener überall zu er- 
wecken wufste, nicht verzichteten, sich aber ganz auf den ge- 
gebenen vaterländischen Boden stellten und, was der Zeit für 
die dringendsten täglichen Bedürfnisse not that, zu leisten 
unternahmen. In der Pädagogik findet diese Richtung den be- 
zeichnendsten Ausdruck in Luther^s Sendschreiben an die 
Bürgermeister imd Ratsherren. In den Schulen, welche der 
Reformator den Städten zu errichten empfahl, sollten die 
Kinder „hören die geschichte und sprüche aller wellt, wie es 
dieser stad, diesem reich, diesem Fürsten, diesem man, diesem 
weybe, gangen were, und kündten also ynn kurtzer zeyt, gleich 
der ganzen wellt von anbegynn, wesen, leben, rad und an- 
schlege, gelingen und ungdingen, für sich fassen, wie ynn 
eym spigel, daraus sie denn yhren synn schicken, und sich 
ynn der wellt laufft richten künden mit Gottis furcht, dazu 
witzig und klug werden aus den selben historien, was zu 
suchen und zu meyden were ynn dissem eufferlichen leben, 
und andere auch darnach radten und regim. Die zucht aber 
die man daheym on solche schulen für nimpt, die will uns 
weyse tnachen durch eygen erfarung, ehe das geschieht, so 
sind wyr hundert mal tod, und haben unser lebenlang alles 
unbedechtig gehandelt, denn zu eygener erfarung gehört viel 
zeyt.^' Luther dachte dabei, wie aus den nächstfolgenden 
Abschnitten ersichtlich ist, an eine ziemlich umfängliche ge- 
schichtliche Unterweisung. Eine organische Verwertung des so 
mitzuteilenden Stoffes lag ihm wohl fem: er dachte nur an 
das nächste Bedürfnis der Zeit, welche entschlossene und 
arbeitsfähige Männer, einen weiter blickenden, von keiner 
Buchstabenweisheit umgrenzten Verstand forderte. Was er 
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aus der Geschidite wollte gelehrt haben, sollte in schwierigen 
Lebenslagen rasch und sicher Lehre und Rat an die Hand 
geben. Das ist, was wir die pragmatische Richtung des 
Gesinnungsunterrichts nennen. 

Eine ganz eigene Gestalt ninunt das Menschheitsideal im 
Novum Oi^anum der neuen Pädagogik, in Comemus* Grofser 
Didaktik an: er bildet seinen Schulorganismus den Stufen 
des menschlichen Lebens nach. Comenius liebt das Gleichnis. 
Er sieht einmal dz& Bild seiner vierstufigen Schule auch in 
den vier Jahreszeiten, wobei der Frühling der Mutterschule, 
der Winter der Universität entspricht, welcher „wie jene die 
geemtete Frucht zu verschiedener Verwendung zubereitet, um 
für das ganze übrige Leben davon zehren zu können.''*) Nach- 
her vergleicht er das Geschäft des Erziehers mit dem Anbau 
eines Gartens, in welchem die anfangs zarten Reiser durch 
stete Sorgfalt zu stattlichen Bäumen herangezogen werden, die 
über und über mit Früchten behangen sind zu allerhand Ge- 
Dufs und Nutzen. Aber die Gliederung seiner Schule soll nicht 
blofe ein Symbol sein. „So gewils", sagt er,**) „das Ver- 
weilen im Mutterlelbe eine Vorbereitung ist für das Leben im 
Leibe, ebenso gewifs ist das Leben im Leibe eine Vorberei- 
tung auf jenes Leben, welches das gegenwärtige aufnehmen 
und ewig dauern wird. Glücklich, wer wohlgeformte Glieder 
aus dem Mutterschofse mitbringt; tausendmal glücklicher, wer 
eine wohlgebildete Seele von hinnen trägt!" Der Weg zu 
diesem letzten Ziel soll nun durch die aufeinander folgenden 
Stufen der Mutterschule, der schola vemacula, der Latein- 
schule und der Universität, welch letztere bis zum 24. Lebens- 
jahre reicht, zurückgelegt werden. So stellt die Schule des 
Comenius ein auf höchstens vierundzwanzig Jahre zusammen- 

^) Did. magn. 27, 9. Auch hier schon ist för Comenius im Gleichnis 
eine Anweisung za ▼emfinftigem Handeln enthalten. Er wUl in seiner 
Methode der Natur folgen; nach dem Stande der damaligen Naturkenntnis 
war er dabei auf die Beobachtung alltäglicher Naturereignisse und deren 
Übertragung auf geistige Vorgänge angewiesen. VgL ebend. 16, 5. 

*♦) A a. O. 3, 6. 
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gedrängtes Menschenleben dar. Diese Reduktion ist von gröister 
Wichtigkeit, denn ,yChristus sagt: Seid bereit, denn ihr wisset 
nicht die Stunde, da des Menschen Sohn kommen wird."*) 
Man kann von Comenius nach der wissenschaftlichen Rich- 
tung seiner Zeit nicht verlangen, dafs er das Menschenleben, 
welches seine Schule darstellt, von innen heraus entwickele. 
Die Wissenschaft strebte damals nicht nach einheitlichen, tie- 
feren Mittelpunkten, sondern nach übersichtlicher und reicher 
Gliederung des aus dem Altertum übernommenen Stoffes. So 
bildet Comenius seine Lateinschüler zu Dialektikern und Astro- 
nomen, zu Grammatikern und Musikern, und was er in der 
Mutterschule lehrt, nennt er in reizender ünbefisingenheit Phy- 
sik, Ethik, Politik, Rhetorik u. s. w. Indessen weifs er auch 
diesem umfassenden wissenschaftlichen Fachwerk ein Schema 
natürlicher innerer Entwickelung zu unterlegen. Die Mutter- 
schule übt die äufseren Sinne, die schola vemacula bildet 
vorzugsweise .Einbildungskraft und Gedächtnis, die Lateinschule 
hat es mit Verstand und Urteil zu thun, die Universität be- 
arbeitet, was zum Willen gehört.**) So entwickelt sich nach 
des Comenius Meinung der innere Mensch. Sein Lehrplan 
könnte also ein organischer genannt werden, wenn wir an- 
nehmen wollen, dafs er vermöge der eigentümlichen Gliede- 
rung der Schule ein Menschheits« oder Menschenleben über- 
haupt zur Darstellung bringe. 

Comenius ist in seinen pädagogischen Anschauungen zu 
einem guten Teil abhängig von der Wendung, welche die 
Wissenschaft damals unter dem Einflüsse des Baco von Ve- 
rulem genommen hatte. In weiterem Verlaufe begegnen wir 
gleichen Einwirkungen in der Pädagogik Rousseau^Sj welche 



*) A. a. O. 3, 5. Bei dieser Gelegenheit mag auf die Education 
progressive der Frau Necker de Saussure hiogewiesen werden, welche 
es mit der Erziehung ftir das jenseitige Leben so ernst nimmt, dafs sie 
selbst das äufserste Greisenalter nicht von ihrer erzieherischen Sorge 
ausschliefst. (S. in meinem Buche über F6nelon und die Litteratur der 
weiblichen Erziehung in Frankreich S. 402 ff.) 

♦♦) A. a. O. 27, 2. 
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uns ins achtzehnte Jahrhundert führt, jenes Jahrhundert, das 
seine Aufgabe darin erkannte, dafs es alles Bestehende in 
Frage stellte. Rousseau nun zeigt zum erstenmale das Bei- 
spiel eines Lehrgangs, der dem Gange der allgemein mensch- 
lichen Entwickelung, wie er sie aufEialste, genau nachgebildet 
ist.*) Die letztere beschreibt der Verfasser des Emil in der 
zweiten Preisrede, welche über den Ursprung der Ungleich- 
heiten unter den Menschen handelt. Wir gehen seinen Aus- 
führungen nach, soweit sie fiir unsere Untersuchung von Be- 
läng sind. 

Die Menschen sind auf den ersten Stufen ihrer Kultur 
nur höher begabte Tiere. Rousseau wagt hier sogar den Aus- 
spruch, der nachdenkende Mensch sei ein entartetes Tier, ein 
Wort, welches der Fortgang seiner Erörterungen nicht recht- 
fertigt.**) In diesem Zustande kennt er nur die einfachsten Be- 
dürfnisse; seine Absichten erstrecken sich nicht über den gegen- 
wärtigen Tag hinaus. Sittlich ist der Mensch weder gut noch 
böse, und Hobbes hat aus diesem Grunde unrecht, wenn er den 
Bösen für ein mit Kraft ausgerüstetes Kind hält: das Kind 
ist abhängig, also schwach, so auch der Wilde d. i. der auf 
diesem ersten Bildungsstande gebliebene Mensch. „So be- 
schaffen ist das Leben eines von Anfang auf blofse Sinnen- 
empfindung beschränkten Geschöpfes, welches die Gaben 
der Natur kaum zu seinem Nutzen verwendet und nicht daran 
denkt, ihr mit Gewalt etwas abzuringen. Bald aber erhoben 
sich Schwierigkeiten, die man zu überwinden lernen mufste: 
die Höhe der Bäume, die ihn nicht zu den Früchten der- 
selben gelangen liefs, der Eingriff der Tiere, die sich von 
ihnen nähren wollten, der Angriff derjenigen, welche sein 
Leben bedrohten, alles nötigte ihn, seine körperliche Kraft 
zu üben; er mufste behend, schnellfüfsig und stark im Kampfe 

*) Ich habe auf diese Parallelisierung aafmerkoam gemacht in dem 
über Ronsseau handelnden Abschnitt meines Baches -über F6nelon und 
die Litteratur der weiblichen Bildung in Frankreich, S. 270 ff. 

♦♦) Discours sur l'origine et les fondements de rin6galit6 parmi 
les hommes I, 9. 
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sein. Natürliche Waffen, Äste und Sterne, fanden sich bald. 
Er lernte die Hindernisse der Natur zu überwinden, die an- 
deren Geschöpfe im Notfall zu besiegen, auch seinesglei- 
chen seinen Lebensunterhalt abzuringen oder sich zu entschä- 
digen, wenn er dem Stärkeren weichen mulste."*) Selbst mit 
Wind und Wetter kämpfte der Mensch nicht ohne Glück; 
seine Waffen vervollkommneten sich; er fand schützende und 
wärmende Decken für seinen Leib und entwand dem stürmen- 
den Himmel das Feuer. „Diese wiederholte Anwendung der 
verschiedenen Dinge auf sich selbst und dieser auf einander 
mufste im menschlichen Geist natürlich die Wahrnehmung 
von gewissen Beziehungen hervorbringen. Diese Verhältnisse, 
welche wir mit den Worten grofs, klein, stark, schwach, schnell, 
langsam, furchtsam, kühn bezeichnen, und andere ähnliche 
Wahrnehmungen, welche vorkommenden Falles und fast un- 
bewuist zu einander in Beziehung gesetzt wurden, erzeugten 
in ihm endlich eine Art von Reflexion oder vielmehr eine 
äufserliche (unbedachte) Klugheit, welche ihm die für seine 
Sicherheit notwendigsten Vorsichtsmafsregeln eingab."**) Das 
Wort „das ist mein" bezeichnet den Anfang der bürgerlichen 
Gesellschaft. Doch war der dieser Entwickelungsstufe ent- 
sprechende Zustand noch ein verhältnismäfisig glücklicher. Der 
Mensch kannte zwar schon entzweiende Leidenschaften, aber 
auch zartere Regungen. Eisen und Getreide werden ihm bald 
unentbehrliche Bedürfnisse; die Teilung der Arbeit macht die 
Menschen abhängig von einander; Arm und Reich, Gesetz 
und Eigentum werden Mächte im menschlichen Leben, das 
immer verwickelter, immer ungleicher und unglücklicher wird. 
Es ist nicht notwendig, dafs wir dem Verfasser weiter folgen ; 
es handelt sich nur darum, diese Entwickelungszüge auch da 
wiederzufinden, wo er den Erzieher diesem Gang der Natur 
nachfolgen läfst, um den Menschen der Natur zu bilden, im 
Emil. Wir wissen, wie viele Mühe Rousseau sich giebt, um 
seinen Zögling aus den Verwickelungen der Welt und der 

*) A. a. O. n, 3. 
♦♦) A. a. O. II, 5. 
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Gesellschaft herauszuziehen und den Erzieher selbst in so ein« 
fache und voraussetzungslose Verhältnisse zu bringen, dafs er 
den Willen der durch Menschenweisheit nun nicht mehr ge- 
hinderten Natur erkenne. Zu diesem Zwecke muis das Kind 
seinen Eltern und der Gesellschaft entrückt werden. Das Ein- 
zige, was es inbezug auf seine Verhältnisse wissen darf, ist, 
dafs es selbst schwach und dem mächtigeren Willen der Natur, 
mit dem der des Erziehers sich identifizieren mufe, unterge- 
ordnet sei. „Solange seine zarten und biegsamen Organe sich 
den Körpern, auf die sie Einwirkung ausüben sollen, anbe- 
quemen können, solange seine noch ungetrübten Sinne frei 
von Selbsttäuschung sind, ist es an der 2^it, beide an den 
ihnen zukommenden Verrichtungen zu üben, die sinnenfälligen 
Beziehungen der Dinge zu uns kennen zu lernen. Da alles 
in den menschlichen Verstand nur durch die Sinne gelangt, 
so ist die erste Erkenntnis des Menschen Sinnenerkennt- 
nis; sie dient der geistigen Erkenntnis zur Grundlage; unsere 
ersten Philosophidehrer sind unsere Hände, Fülse und Augen."*) 
Nach diesen Grundsätzen wird Emils Erziehung geleitet. Die 
erste Stufe seiner geistigen Ausbildung bezweckt, ihm „Sinnen- 
vernunft" zu geben, welche ,4n der Bildung einfacher Ideen 
durch das Zusammentrefifen mehrerer Sinnesempfindungen" 
besteht. Indem diese untereinander in Beziehung gesetzt 
werden, entsteht die „geistige oder menschliche Ver- 
nunft.''**) Bald nahen die Leidenschaften; aber das Gefühl 
des Mitleids tritt mäfsigend ein: er naht sich der sittlichen 
Welt mit der nämlichen Gemütserregung, die wir als allgemein 
menschliche Anlage im Obigen kennen gelernt haben.***) 
Auch der Besitz und das Eigentum sind nicht fertige Ver- 
hältnisse, in welche Emil ohne weiteres eintritt. In der all- 
gemein menschlichen Entwickelung entsteht der Begriff des 
Eigentums durch die Arbeit Daher mufs auch Emil durch 
Bearbeitung eines Stückes Land erfahren, was das Eigentum 

*> Emü n i i86. 
•») A. a. O. n ? 303. 
*♦♦) Ebend. IV i 52. 
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bedeuten will.*) Wir sehen, wie durchaus die Erziehung des 
Einzelmenschen den Schritten, welche die Kultur im ganzen 
gemacht hat, bei Rousseau folgt. Dafs er in der Erforschung 
der gesetzmäfsigen Kulturstufen sich durch die Auktorität 
Lockens hat leiten lassen, ist an dieser Stelle ohne Belang. 
Wir finden in dem Erziehungsgange des Emil zum erstenmale 
das genetische Prinzip in aller Strenge durchgeführt. 

Rousseau's Satz von der Verderbnis aller Dinge, wenn 
sie der alleinigen Einwirkung der Natur entzogen werden, war 
die Überzeugung seines ganzen Jahrhunderts. Es galt, aus 
dieser Verderbnis zu dem natürlichen Zustande der Dinge den 
Weg zurückzufinden. So kam man zu dem etwas leeren Be- 
griff der Humanität, der aber im Ethischen bald eine grofse 
Triebkraft entwickelte. Wir würden nun gern an dieser Stelle 
den Namen des würdigsten und liebenswürdigsten ihrer Apostel 
verzeidmen, den Namen Herder^s, wenn nur seine pädago- 
gischen Bemühungen, denen wir auf beschränkteren Gebieten 
der Erziehung und des Unterrichts viel verdanken, auf die 
uns beschäftigende Frage sich gewendet hätten. „Humanität", 
sagt er**), „ist der Charakter unseres Geschlechts; er ist uns 
aber nur in Anlagen angeboren und mufs uns eigentlich an- 
gebildet werden. Wir bringen ihn nicht fertig auf die Welt 
mit; auf der Welt aber soll er das Ziel unseres Bestrebens, 

die Summe unserer Übungen, unser Wert sein Humanität 

ist der Schatz und die Ausbeute aller menschlichen Bemühun- 
gen, gleichsam die Kunst unseres Geschlechts. Die Bildung 
zu ihr ist ein Werk, das unablässig fortgesetzt werden muüs, 
oder wir sinken, höhere und niedere Stände, zur rohen Tier- 
heit, zur Brutalität zurück." Diesen Grundsätzen würde ein 
Lehrplan entsprochen haben, welcher der Darstellung idealer 
Menschlichkeit den breitesten Raum zugewiesen hätte, und 
um die Aufgabe, die Humanität herauszubilden und die Ge- 
fahr des Zurücksinkens in die „Tierheit" den Zöglingen mög- 

*) S. Discours sur rin6galit6 U, 25; Emil II J 84 ff.; Locke y Trea- 
tises of Government. 

*♦) Briefe rur Beförderung der Humanität, 3. Sammlung, 27. 
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liehst eindringlich vorzustellen, hätte die geschichtliche An- 
ordnung des Stoflfes, welche so ganz geeignet ist, das Auf- und 
Absteigen der Kulturlinie und den bedeutenden Einflufs dar- 
zustellen, den hervorragende Männer im Guten oder Schlimmen 
darauf ausüben, sich ganz besonders empfohlen. Herder 
ist, wie es scheint, zur Ausarbeitung eines so gestalteten 
Planes nicht gelangt. Als er den Plan einer livländischen 
Vaterlandsschule niederschrieb, war er noch ganz unter dem 
Einflüsse Rousseau *s.*) 

Herder weist uns auf Lessing ^ seinen grofsen Gegenpol 
in jener Zeit der Toleranz und Aufklärung. Lessing hat ge- 
legentlich sich gern über pädagogische Dinge geäufsert; was 
er darüber gegen Wieland und in der fünften seiner Abhand- 
lungen zur Fabel gesagt, wiegt manche pädagogische Schrift 
auf. Dennoch greifen wir nur mit einer gewissen Scheu nach 
der edelsten von Lessing's prosaischen Schriften, welche zu 
unserer Frage Stellung zu nehmen versprechen könnte: wir 
meinen Lessing*s Aufsatz über die Erziehung des Men- 
schengeschlechtes. Der Verfasser setzt mit den klarsten 
Worten die Erziehung des Menschengeschlechtes durch die 
Offenbarung in Parallele zur Erziehung des einzelnen Menschen. 
Er spricht sogar den Satz aus: „Eben die Bahn, auf welcher 
das Geschlecht zu seiner Vollkommenheit gelangt, mufs jeder 
einzelne Mensch (der früher, der später) erst durchlaufen 
haben."**) Aber es ist doch nur das Bedürfnis, seinen Satz 
von der Erziehung des menschlichen Geschlechtes durch gött- 
liche Offenbarung von vornherein nicht als paradox erscheinen 
zu lassen, was Lessing bestimmt hat, in dieser Schrift von 
Pädagogischem in unserem Sinne zu reden. Auch die Ver- 
gleichung des Alten und Neuen Testaments mit elementaren 

*) Staude behandelt Herder's Stellung zu unserer Frage sehr an- 
sprechend in Retn's Pädag. Studien (Neue Folge I, 2, S, 19). Auch bei 
Lotze findet er geistreiche Bemerkungen, welche darauf Bezug haben. 
Da wir im obigen uns streng in den Geleisen der Pädagogik gehalten 
haben, möge es erlaubt sein, auf Staude hier in aller Kürze zu verweisen. 

**) l 93. Vgl. ? I und § 83 ff. 
von Sallwfirk, Gresinnungsunterricht und Kulturgeschichte. 2 
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Unterrichtsbüchern, die man wegwirft, sobald man durch sie 
die Fertigkeit und die Kenntnisse erlangt hat, welche auf 
eine höhere Stufe des Unterrichts führen, hat nur den Zweck, 
die Erwartung eines dritten Elementarbuches, eines neuen, 
ewigen Evangeliums zu rechtfertigen, eine Erwartung, die den 
grofsen und reinen Geist Lessing's so beseligte, dafs er sich 
in die alte Sage von der Wanderung der Seelen versenken 
konnte, nur um sich selbst der Hoffnung zu versichern, es 
werde auch für ihn einmal jene Zeit des reinen Lichtes an- 
brechen, welches die Weisheit der göttlichen Vorsehung dem 
schwachen menschlichen Geiste zuerst nur verhüllt, dann aber 
immer heller zeigen wollte. Solche Gedanken führen uns weit 
ab von unserer Pädagogik; wir wagen es nicht, die herr- 
lichen Sätze dieser Schrift für andere Dinge anzurufen als die, 
für welche sie eigentlich geschrieben sind. Möglich bleibt es 
dabei ja immer, dafs Lessing die Durchführung des einzelnen 
Menschen durch die Stufen der allgemein menschlichen Bil- 
dung für eine Aufgabe der Erziehung angesehen hat. 

Entwickelungsgeschichten sind ja das beliebte Thema der 
Wissenschaft des vorigen Jahrhunderts, das auch auf diesem 
Gebiet durch eine vielleicht etwas zu eilige Vorarbeit von 
dem unsrigen sich gröfseren Dank erworben, als man ihm 
gewöhnlich zugestehen mag. Bei Goethe dringen solche Be- 
strebungen auch mit Beziehung auf das Pädagogische an vielen 
Stellen zu tage. In den Gesprächen mit Eckerm^nn finden 
wir den Ausspruch: „Die Jugend mufs immer von vorn an- 
fangen und als Individuum die Epochen der Weltkultur durch- 
machen." In einem der Sprüche in Prosa*) klagt er, dafs 
man nicht begreifen wolle, „dafs in der grofsen Natur das 
geschieht, was auch im kleinsten Zirkel vorgeht.... Dieses 
Mikromegische gestehen wir auch in einigen anderen Fällen 
zu; bald aber verläfst uns der reine Naturgeist, und der Dä- 
mon der Künstelei bemächtigt sich unser und weifs sich überall 
geltend zu machen.'* Ganz für die Durchführung eines gene- 
tischen Gesinnungsunterrichts unter Betonung der Schwierig- 



*) No. 794. 
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keiten, welche einem solchen immer entgegenstehen werden, 
spricht eine andere Stelle '^): ,,£cht ästhetisch -didaktisch 
könnte man sein, wenn man mit seinen Schülern an allem 
Empfindungswerten vorüberginge oder es ihnen zubrächte im 
Moment, wo es kulminiert und sie höchst empfäng- 
lich sind. Da aber diese Forderung nicht zu erfüllen ist, 
so mülste der höchste Stolz des Kathederlehrers sein, die Be- 
griffe so vieler Manifestationen in seinen Schülern dergestalt 
zum Leben zu bringen, dafs sie für alles Gute, Schöne, Grofse, 
Wahre empfänglich würden, um es mit Freuden aufzufassen, 
wo es ihnen zur rechten Stunde begegnete. Ohne dafs sie 
es merkten und wüfsten, wäre somit die Grundidee, woraus 
alles hervorgeht, in ihnen lebendig geworden." Einen Ver- 
such ästhetisch-ethischer Erziehung nach solchen Grundsätzen 
hat Goethe in Wilhelm Meistert Wanderjahren uns vor- 
gelegt. Wir möchten aber die Wanderung durch die „päda- 
gogische Provinz", welche uns an dieser Stelle zu weit führen 
würde, dem litterarischen und pädagogischen Interesse unserer 
Leser anheimgeben. 

Wenn wir in der Erziehungsgeschichte weiterblättern, so 
mufs Pestalozzi für unsere Untersuchung übergangen werden; 
seine ganze Kraft ging in der Methode auf, und so zeigte 
auch er so recht den Meister in der Beschränkung. Dagegen 
darf es uns nicht wundem, dafs Herbart^ dessen Bildung und 
gesellschaftliche Verhältnisse imgleich höher standen als die 
des Verfassers von Lienhard und Gertrud, den Gedanken, den 
so viele vor ihm in der Pädagogik fruchtbar zu machen ge- 
sucht haben, mit der ernsten Gründlichkeit, die ihm von 
Jugend an eigen war, wieder aufnahm: in den beschränkten 
Kreisen, in welchen Pestalozzi's Wirksamkeit sich äufserte, 
hätten solche Pläne noch weniger Verständnis gefunden, als 
seine methodischen Neuerungen. Bevor wir indessen zu Her- 
bart und seiner Schule, die uns lange beschäftigen werden, 
übergehen, sei es gestattet, unsere historische Übersicht vor- 
läufig abzuschliefsen, indem wir derjenigen Pädagogen, welche 



*) Sprüche in Prosa (Ethisches III) No. 337. 
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aufser der Schule Herbart's historischen Gesinnungsunterricht 
empfohlen haben, hier noch gedenken. 

Vor allen nennen wir Jean Patd Richter, Man weifs, 
welchen Wert er auf das lebendige, anschauliche Beispiel legt, 
wie er „nicht durch Lehrsätze, sondern durch die Ge- 
schichten der Bibel lebendige Religion" will „auf- 
keimen" lassen,*) wie er statt der „Moralstunden" „Moral- 
jahre" haben möchte, weil „keine Lehre hilft als im lebendi- 
gen Falle"**)... So legt er der Geschichte die allergröfste 
Bedeutung bei für die Bildung des Charakters: „Die Festungs- 
werke um die Stadt Gottes", sagt er,***) „sind von den 
Alten angelegt für jedes Zeitalter durch die Geschichte des 
ihrigen. Die jetzige Menschheit versänke unergründlich tief, 
wenn nicht die Jugend vorher durch den stillen Tempel der 
grofsen alten Zeiten und Menschen den D urchgang zum Jahr- 
markte des späteren Lebens nähme. Die Namen Sokrates, 
Cato, Epaminondes etc. sind Pyramiden der Willenskraft; Rom, 
Athen, Sparta sind drei Krönungsstädte des Riesen Geryon, 
und auf die Jugend der Menschheit hefle, gleichsam auf das 
Urgebirge der Menschheit, die spätere das Auge. Die Alten 
nicht kennen, heifst eine Ephemere sein, weldie die Sonne 
nicht aufgehen sieht, nur untergehen." Wer diese Stelle liest, 
ohne die bestimmte Beschränkung auf das klassische Altertum 
in derselben zu bemerken, durfte erwarten, dafs aus den von 
ihm bezeichneten Elementen der Verfasser der Levana seinen 
„Preis- und Idealmenschen" zusammensetzen werde, den er 
als „das harmonische Maximum aller individuellen Anlagen 
zusammengenommen" definieret) und dafs er nun einen Lehr- 
gang entwerfe, in welchem jene hervorragendsten Verkörpe- 
rungen sittlicher Gröfse dem Zögling in wirkungsvoller Zeich- 
nung vorgeführt wtirden. Das ist aber nicht geschehen. Richter 
spricht nur von der griechischen und römischen Welt, welche 

♦) Levana ? 38. 
»*) Ebend. § 121. 
***) Ebend. ? 148. 
t) Ebend. J 29. 
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ihm die Jugend der Menschheit darstellt; von einem kultur- 
historischen Aufbau seines menschlichen Ideals ist keine Rede, 
überhaupt nicht von der Darstellung eines vorbildlichen Men- 
schenlebens, abgesehen etwa von der Person Christi. Richter 
sieht wie seine ganze Zeit die Welt der Alten, vornehmlich 
die der Griechen, als einen sittlichen Jungbrunnen an, als die 
Quelle wahrer geistiger Gesundheit. Das war, nachdem die 
geistige Herrschaft der Franzosen in Deutschland gebrochen 
war, die allgemeine Überzeugung, mit der man aus dem gä- 
renden achtzehnten ins neunzehnte Jahrhundert übergegangen 
war: was nach Athen und Rom in der Geschichte der Bil- 
dung sich ereignet hatte, war damals für eine lieber in gro- 
fsen und allgemeinen Umrissen als in mühsamer Einzelfor- 
schung sich bethätigende Wissenschaft fast bedeutungslos.*) 
Für das, was wir nachher zu erörtern haben, ist es wichtig, 
Richter's Standpunkt in diesen Dingen bemerklich zu machen; 
er ist mehr oder weniger auch der Herbart's gewesen. Wir 
erinnern aber noch an ein Wort Goethe^ s, in welchem dieses 



*) Paulsen (Geschichte des gelehrten Unterrichts u. s. w. S. 520 flf.) 
charakterisiert diese Anschauungen in folgender Weise: „In den Griechen 
ist die Idee des Menschen Fleisch geworden, es gilt durch die Anschau- 
ung dieser uns selbst zu dem ideellen Menschentum zu erheben. Die 
Aufgabe der Gelehrten schule ist es, diese Anschauung zu vermitteln, sie 
.ist gleichsam der Tempel des Griechentums auf Erden, in welchen die 
Jugend aller Völker gefUhrt wird, um darin die Idee der Humanität in 
sich aufzunehmen." Als ein Zeugnis dieser hohen Wertschätzung der Hu- 
manitätsstudien mögen an dieser Stelle Schopenhauer*^ kräftige Worte 
angeführt werden: „Sehr passend nennt man die Beschäftigung mit den 
Schriflstellem des Altertums Humanitätsstudien: denn durch sie wird 
der Schüler zuvörderst wieder ein Mensch, indem er eintritt 
in die Welt, die noch rein war von allen Fratzen des Mittelalters und 
der Romantik, welche nachher in die europäische Menschheit so tief ein- 
drangen, dals auch noch jetzt jeder damit betüncht zur Welt kommt und 
sie erst abzustreifen hat, um nur zuvörderst wieder ein Mensch zu wer- 
den. Denkt nicht, dafs eure moderne Weisheit jene Weihe zum Men- 
schen je ersetzen könne: ihr seid nicht, wie Griechen und Römer, ge- 
borene Freie, unbefangene Söhne der Natur." 
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Verhältnis zum klassischen Altertum, insbesondere zu den 
Griechen und zu Homer, den klarsten Ausdruck findet:*) 
„Der für dichterische und bildnerische Schöpfungen empfäng- 
liche Geist fUhlt sich dem Altertum gegenüber in den an- 
mutigst-ideellen Naturzustand versetzt: und noch auf den heu- 
tigen Tag haben die Homerischen Gesänge die Kraft, uns 
wenigstens für Augenblicke von der furchtbaren Last zu be. 
freien, welche die Überlieferung von mehreren tausend Jahren 
auf uns gewälzt hat.*' Man kann in diesen Worten eine Ein- 
leitung zu dem sehen, was Herbart über die Bedeutung Ho- 
mer's im Gesinnungsunterricht gesagt hat 

Endlich hat sich des Gedankens der Darstellung allge- 
mein menschlicher Entwickelung in der Erziehung auch die 
Froebehcht Schule bemächtigt In seinen Erinnerungen an 
Friedrich Froebel läfst R. Benfey**) Frau von Marenholtz- 
BüloWy „welche unseren grofsen Meister ja am vollständigsten 
erfafst hat und am klarsten wiedergiebt*', sagen: „Es ist ja das- 
selbe welthistorische Gesetz, das Froebel dem Kindergarten 
geben will, wie es die Grofsen unter sich selbst erlebten; die 
ganze Froebelsche Erziehungslehre ist nichts als ein zusammen- 
gezogener Extrakt aus der Weltgeschichte; die Erfahrungen, 
welche einst die Menschheit durch Generationen machte, sollen 
in kompakter Form der Zeit von den Kindern erlebt werden.'' 
Dieser Satz könnte zu der Meinung verleiten, Froebel habe, 
infolge Herbartschen Einflusses, einen die kulturgeschichtliche 
Entwickelung der Menschheit nachbildenden Lehrgang beab- 
sichtigt. Seine wahre Ansicht ist davon indessen weit entfernt. 
Er sagt in der Einleitung zur „Menschenerziehung*'***): „Wohl 

*) Sprüche in Prosa (Ethisches VI) No. 461. 
**) S. 61. Im zweiten Heft der Rheinischen Blätter für Er- 
ziehung nnd Unterricht von 1887 spricht Benfey von den Prinzi- 
pien, welche Froebel bei Feststellung seiner Lehrpläne geleitet habe. In 
erste Linie stellt er dabei ,,das anthropogonetische Gesetz, das auch die 
Herbartsche Schule so bestimmt betont und als leitendes Prinzip bei der 
Auswahl des Stoffes festhält^' In der Zeitschrift „Kindergarten" (1884 
No. 7) hat Benfey sich darüber näher ausgesprochen. 

***) S. 12 ff. der Ausg. von W, Lange (1863). 
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soll jedes folgende Menschengeschlecht und jeder folgende ein- 
zelne Mensch die ganze gesamte frühere Entwickelung und 
Ausbildung des Menschengeschlechts in sich durchlaufen, und 
er durchläuft sie, sonst verstände er die Vorwelt und Mit- 
welt nicht; aber nicht auf dem toten Wege der Nachahmung, 
der Nach- und Abbildung, sondern auf dem lebendigen 
Wege der selbst- und freithätigen Entwickelung und 
Ausbildung. Jeder Mensch soll sie sich selbst und anderen 
zum Vorbilde wieder frei aus sich darstellen. Denn in jedem 
Menschen als Glied der Menschheit und Kind Gottes liegt 
und ist die ganze Menschheit, aber in jedem auf eine ganz 
eigene, persönliche, in sich einzige Weise dargestellt und aus- 
geprägt und soll in jedem einzelnen Menschen auf diese ganz 
eigentümliche, einzige Weise dargestellt werden, damit das 
Wesen der Menschheit und Gottes in seiner Unendlichkeit, 
Ewigkeit, und als alle Mannigfaltigkeit in sich fassend, ge- 
ahnet, immer mehr erkannt und immer lebendiger und be- 
stimmter geahnet werde." Die Unmöglichkeit einer Erziehung 
zur reinen Menschheit aus der selbstthätigen und freien Ent- 
wickelung des Individuums heraus liegt auf der Hand. Die 
Versuche, in denen die Froebelsche Schule ein solches Ziel 
erreichen will, haben daher etwas so Unwahres, Erkünsteltes 
an sich. Aber es ist nicht ohne Interesse, zu sehen, wie der 
Gedanke, die Erziehung nach der Norm der allgemeinen 
Menschheitsentwickelung einzurichten, nach und nach Gemein- 
gut aller pädagogischen Systeme geworden ist.*) 

*) Wir werden es im folgenden nur noch mit der Schule Herbart's 
zu thun haben, von der alle anderen Richtungen der modernen Päda- 
gogik gerade inbezug auf den Gesinnungsunterricht mehr oder weniger 
beeinflufst sind. Auf das Verhältnis Düsterweg*s zu unserer Frage hat 
neuerdings M, E, Engel hingewiesen in seiner Schrift: „Grundsätze der 
Erziehung und des Unterrichts nach Herbart, Ziller und A. Diesterweg" 
(Berlin, Widmann, 1887), S. 88. 
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II. Herbart. 

Herbarfs pädagogische Lehrjahre waren mit 1799 abge- 
schlossen; schon in den ersten Jahren des laufenden Jahr- 
hunderts haben sich ihm Erfahrung und Spekulation zum 
pädagogischen System zusammengeschlossen. Die im Jahre 1804 
veröffentlichte Abhandlung „Über die ästhetische Darstellung 
der Welt als das Hauptgeschäft der Erziehung" enthält alle 
Hauptpunkte der Herbartschen Pädagogik, welche für unsere 
Untersuchung in Frage kommen.*) Mag es nun auch ver- 
messen scheinen, bei einem so selbständigen Denker wie Her- 
bart Einflüssen der herrschenden Zeitrichtung nachzugehen: 
in den Dingen, welche uns hier beschäftigen, ist ein solcher 
Zusammenhang unabweisbar. 

Zunächst fällt uns eine fast schwärmerische Verehrung 
der Griechen auf. „Sie erfinden erst ihre Sprache; die Kunst 
unseres Zeitalters, im Vertrauen auf die Vollkommenheit der 
Zeichen Buchstaben statt Gedanken nach gelernten Regeln zu 
kombinieren, ist ihnen noch unbekannt. Daher verweilen sie 
lange, wo wir schnell Überweg eilen. Daher müssen sie durch- 
aus von Knaben oder von Männern, die, ihres Irrtums sich 
bewufst, gern zur Quelle zurückkehren, nicht aber von ver- 
wöhnten Jünglingen gelesen werden."**) Sie sind die gesunde 

*) Am eindringlichsteD hat Herbart dasjenige, was er zu unserer 
P>age zu sagen hatte, zusammengefafst in der Einleitung zur Allge- 
meinen Pädagogik. Dort findet sich auch die viel und oft ange- 
führte Stelle: „Das ist das Höchste, was die Menschheit in 
jedem Moment ihrer Fortdauer thun kann, dafs sie den 
ganzen Gewinn ihrer bisherigen Versuche dem jungen 
Anwuchs konzentriert darbiete, sei es als Lehre, sei 
es als Warnung." Aber wir dürfen gerade an jener Stelle noch nicht 
die völlige Deutlichkeit systematischer Darstellung erwarten, und so können 
wir nur empfehlen, dafs, wer den Sinn und Willen des grofsen Päda- 
gogen ganz erfassen will, nach der Erwägung der sämtlichen Stellen, die 
in Herbart's Werken vom Gesinnungsunterricht reden, diese gedanken- 
volle Einleitung prüfend und vergleichend durchlese. 

**) Im dritten der Erziehungsberichte an Herrn von Steiger (1798). 
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Nahrung der Jugend, ein Bad der Erfrischung für die Älteren. 
Herbart selbst, der seinen Schülern den Eutropius aus den 
Händen nahm, um ihnen die Odyssee vorzulegen, fühlte an 
sich den Wert und die Kraft jener unvergänglichen Zeugen 
idealer menschlicher Jugend.*) Ihnen gegenüber treten aber 
nicht blofs die Modernen zurück ; auch die Römer erscheinen 
neben ihnen ohne Wärme und erhebenden Eindruck. Herbart 
hat seine Zöglinge römische Geschichte nach Kosegarten lesen 
lassen; der älteste derselben „eilte immer nur weiter", aber 
kein einziger grofeer Charakter erregte mehr als kalte Bewun- 
derung bei ihm. Dem Erzieher schien das nicht bedenklich; 
Homer und Herodot würden die Knaben schon lehren, Men- 
schen eines sehr entfernten Zeitalters sich deutlich in ihrer 
Lebensart und ihrer Gesinnung vorzustellen.**) Obgleich einer 
der Zöglinge wenig Hoffnung erweckte, dafs er des Griechi- 
schen in genügendem Grade sich bemächtigen werde, glaubte 
Herbart, indem er dies dem Vater mitteilte, doch sagen zu 
müssen, dafs er das Griechische zu den wesentlichen Kennt- 
nissen jedes Menschen rechne, der Zeit und Gelegenheit habe, 
sich vollständig zu bilden.***) 

Daneben läfst eine grofse Gleichgültigkeit gegen histo- 
rische Studien kaum erwarten, dafs Herbart später den ganzen 
Gesinnungsunterricht an dem Faden der Geschichte aufreihen 
werde. Dieser Mangel an Interesse flir ein uns so wesentlich 
erscheinendes Lehrfach ist um so auffalliger, da die Eltern 
der Herbartschen Zöglinge einen derselben der politischen 
Laufbahn zu widmen gedachten; er ist um so auffallender, als 
die Zeitereignisse historisches Nachdenken geradezu heraus- 
forderten und bald selbst die friedlichen Verhältnisse zu stören 
begannen, in welchen Herbart lebtet); er wird aber weniger 



*) „Der Odyssee verdanke ich eine der angenehmsten Erfahrungen 
meines Lebens und gröfstenteils meine Liebe zur Erziehung." Einl. 
zur Allg. Pädag. 

**) Im vierten Bericht (1798). 
***) Im ersten Bericht (1797). 

t) Vielleicht meint Herbart (Einl. zur Allg. Pädag.), wenn er durch 
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aufif^ligy wenn wir die Stimmung der Zeit uns vergegenwär- 
tigen. Erst nachdem die gewaltigen Anstrengungen gemacht 
waren, die unser Vaterland von dem Joche Napoleon's be- 
freit haben, besann man sich auf die geschichtlichen Zusammen- 
hänge, welchen man so fürchterlichen Druck und so herrliche 
Erhebung zu verdanken hatte. Der Humanismus, den die 
Gebildetsten in Deutschland um die Wende des Jahrhunderts 
pflegten, hielt die Welt der wahren Kultur für abgeschlossen 
mit den Griechen und Römern.*) Wir haben darauf bei Jean 
Paul Richter hingewiesen und müssen wieder daran erinnern, 
um einen sonst schwer erklärlichen Punkt in Herbart*s An- 
schauungen begreifen zu können. Ein blofses Versehen war 
es nicht, wenn er der Geschichte bei seinen Zöglingen so 
wenig Raum gewährte; denn er schreibt**): „Das Studium 
der Geschichte scheint freilich sehr weit zurückgesetzt zu wer- 
den. Eigentlich sehe ich nur einen Grund, weshalb das un- 
angenehm sein könnte; die Unwissenheit hierin bringt keine 
Ehre in Gesellschaft. Sollte Ludwig jetzt schon an gröfseren 
Zirkeln teilnehmen oder bald das väterliche Haus verlassen, 
so müfste man eilen, ihm den Faden der Hauptbegebenheiten 
bekannt zu machen." „Ihre Neugierde zu befriedigen, mögen 
die Zöglinge immerhin römische und neuere Geschichte kennen 
lernen, wenn sie wollen."***) Die letzten Worte sind von 
Herbart selbst unterstrichen; ihm war auch die Neigung seiner 

„manchen schädlichen Wind, der aus der Ferne kam'*, in seinen ersten 
erzieherischen Versochen sich gestört iühlte, auch nichts anderes als die 
gewaltige Bewegung jener Tage, die von Westen heranstttrmte. 

*) Wie weit auf solche Anschauungen der Zustand der Geschicht- 
schreibung in Deutschland eingewirkt habe, kann hier nicht erörtert 
werden. Aber auch jetzt, da wir bedeutende Geschichtschreiber in 
grofser Zahl besitzen, verdient noch die alte Geschichte den Vorrang der 
erzieh^chen Wirkung; dem Grundsatze der Alten, xal yäQ av^Q* Idiq. 
mal noXiv xoivfj it^bi ra xakkiara rwv vnaQ%6vT(tiv del dst neiQaa&ai 
rä XoiTra nQüirrsiv (Demosth. de coron. 95}, fehlt in Deutschland noch 
mehr als eine Voraussetzung, 

**) Im vierten Bericht. 
***) Im dritten Bericht. 



Digitized by VjOOQ IC 



n. Uerbart. 



27 



Zöglinge ein pädagogischer Fingerzeig. Eigentliche Bildung 
erwartete er von solcher Beschäftigung nicht Er wollte „Ver- 
weilen des Herzens bei einfachen Begriffen, damit die vielfach 
zusammengesetzten unserer Zeit auch nachher vielfache Wir- 
kung hervorbringen mögen." „Bei blofsen Verstandeswissen- 
schaften", setzt er hinzu, „ist es anders; darum ist alte Mathe- 
matik mehr Amüsement als notwendiges Studium.'' 

Nach diesen Vorbemerkungen möge nun, was Herbart 
über Stoff und Anordnung des Gesinnungsunterrichts gesagt 
hat, in chronologischer Reihe angeführt werden. 

In dem dritten Berichte an den Vater seiner schweize- 
rischen Zöglinge (Frühling 1798) zeigt Herbart zum erstenmale 
ausgereiftere Ansichten über sein pädagogisches Amt und eine 
gröfsere Sicherheit in der Darlegung derselben. Hier begeg- 
nen wir zunächst der folgenden Stelle, der wir oben schon 
einige Worte entnommen hatten: „Sichtbarkeit des Menschen 
ist Homer's, Anschaulichkeit in der Erkenntnis und Stärke 
des Gefühls der griechischen Historiker und Philosophen Cha- 
rakter. Sie erfinden erst ihre Sprache; die Kunst unseres 
Zeitalters, im Vertrauen auf die Vollkommenheit der Zeichen 
Buchstaben statt Gedanken nach gelernten Regeln zu kom- 
binieren, ist ihnen noch unbekannt. Daher verweilen sie 
lange, wo wir schnell Überweg eilen. Daher müssen sie 
durchaus von Knaben oder von Männern, die, ihres Irrtums 
sich bewuist, gern zur Quelle zurückkehren, nicht aber von 
verwöhnten Jünglingen gelesen werden. Wo mein übriger IJnter- 
richt meine Knaben schon weiter gebracht hat, mögen sie doch 
in sich den Teil desselben durch die griechische Lektüre am 
meisten versichtbart und im Gefühle am meisten vertieft er- 
halten, der ihren Jahren am angemessensten ist, und dann in 
Ergänzungen der Griechen sich versuchen, wie Karl schon 
thut. Trefflich, wenn sie sich jenen überlegen fühlen, schlimm, 
wenn sie Langeweile dabei haben. Doch bei Sophokles wenig- 
stens hat es für Verständige mit der Langeweile keine Not, 
Herodot, Plato, Xenophon, Sophokles gehören ganz wesent- 
lich in meinen Plan; mit den politisierenden und künstlich 
beredten römischen Historikern und Philosophen weifs ich 
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noch nichts anzufangen; nach Jahren aber werden sie gerade 
ihren Platz finden." Das ist das Nämliche, was Jean Paul 
Richter und Schopenhauer über die Alten gesagt; die Gefahr, 
dafe schon die Jugend durch die Berührung mit der moder- 
nen Welt verdorben werde, und die Möglichkeit, aus dem „Irr- 
tum" der modernen Welt in späterer Lebenszeit durch die 
Lektüre der Griechen Verjüngung zu schöpfen, das sind ganz 
und gar Stimmungsbilder aus der Zeit des modernen Huma- 
nismus. Im vierten, ein halbes Jahr später verfafeten Bericht 
finden wir bereits einen ausgeführteren Plan für den Gesin- 
nungsunterricht, welcher die Meinung erwecken könnte, Her- 
bart habe inzwischen in dem Gang der Kulturgeschichte den 
leitenden Faden für diesen Unterricht gefunden. Wir müssen 
deshalb daran erinnern, dafs gerade vor der Stelle, die zu 
solcher Auffassung Anlafs geben könnte, von der Geschichte 
als etwas für die Erziehung seiner Zöghnge ganz Gleichgültigem 
die Rede ist. Herbart will den Verstand derselben durch 
Mathematik und Physik und die an die letztere leicht anzu- 
knüpfenden Naturwissenschaften üben. „Das Herz wird, glaube 
ich", so fährt er nun fort, „am besten durch allmähliches 
Umherleiten in allerlei Empfindungen und durch eine an- 
fangs dem Kindesalter angemessene, mit den Jahren immer 
mehr berichtigte Sittenlehre gebildet, die dem Verstände nie 
Schwierigkeit machen mufs, damit sie geradezu Gefühl und 
Gewohnheit werde, die nirgends abbrechen darf, weil das 
sittlicjje Gefühl beständig Nahrung und immer bessere Nah- 
rung verlangt, die sich in einer grofsen fortlaufenden 
Reihe von allerlei interessanten Bildern darstellen 
mufs, welche durch die Betrachtungen, zu denen sie einladen, 
durch den Beifall und Tadel, den sie auf sich ziehen, den 
jungen Geist veranlassen, sich selbst Maximen zu bilden und 
fest einzuprägen und sich so zum künftigen systematischen 
Vortrage der Moral, welche dieselben nur läutern und 
fester bestimmen soll, vorzubereiten. Und um diesen Weg 
der Charakterbildung zu finden, was können wir Besseres 
thun, als den Spuren der moralischen Bildung des 
Menschengeschlechtes selbst nachgehen? uns an der Hand 
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der griechischen Geschichte in die Schule des Sokrates ein- 
führen lassen, hier unter Menschen, die wir nun schon 
kennen, deren Sitten und Charaktere wir eben in 
der Geschichte vor unseren Augen haben entstehen 
sehen, eine Zeitlang verweilen, dann mit sehr willigem, ehr- 
furchtsvollem Gemüte in die Mitte der Jünger Christi treten, 
und nachdem wir ihm mit unseren Augen und Herzen gen 
Himmel gefolgt sind, nun mit erhobenem Geiste dem Gange 
der Weltgeschichte weiter zusehen, die Spuren der Vorsehung 
in dem langsamen, ernsten, oft und doch immer nur schein- 
bar rückwärts irrenden Fortschritte zum Bessern erkennen 
und bei den Ereignissen unserer Tage den Blick weit vor- 
wärts werfen, den Mut aufrecht Halten und unser eigenes Herz 
gegen die mannigfaltigen verderblichen Einflüsse des Zeitalters 
verwahren lernen?" Diese Stelle scheint mit aller Klarheit 
kulturgeschichtlichen Gang des Unterrichts zu verlangen, wie 
ihn die Schule Ziller's ausgebildet hat, ein Durchleben der 
menschlichen Bildungsgeschichte durch das einzelne Indivi- 
duum. Aber es scheint nur so. Eigentümlich wäre es dann 
wenigstens, dafs Herbart in allen seinen späteren Schriften 
diese Forderung nicht wieder, wenn auch nur annähernd mit 
solcher Deutlichkeit ausgesprochen hat; denn keine Stelle in 
Herbart's sämtlichen pädagogischen Schriften läfst sich so 
leicht zur Stütze der Zillerschen Kulturstufen heranziehen als 
eben diese. Und doch geschieht es mit Unrecht. Herbart 
verlangt „allerlei Empfindungen", „allerlei interessante Bilder" 
in welchen der Zögling „herumgeleitet" werden müsse. Ge- 
wifs ist es ihm nicht gleichgültig, wie diese Bilder auf einan- 
der folgen*); denn es soll eine fortlaufende, das sittliche Ge- 
fühl immer mehr schärfende und berichtigende Reihe von 
Charaktertypen sein, eine sichere Grundlage, auf welche ein 



*) Im ersten Bericht an Steiger spricht Herbart von einer „bunten 
Reihe von allerlei Menschenfiguren", welche dem Zögling vor- 
geführt werden könnten, „damit er ihre Bilder und ihre Ordnung ins 
Gedächtnis fafste/' Er hält aber an jener Stelle einen derartigen Unter- 
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systematischer Moralvortrag gebaut werden kann. Wie kommt 
es nun, dafs Herbart nicht auf bestimmte und strenge Folge 
des auf diese Weise darzubietenden Unterrichtsstofifes dringt? 
Was soll dieses Allerlei und dieses Herumleiten, das dem 
Lehrer eine fast unbegreifliche Willkür gestattet? Nun, in der 
Materie hätte und hat Herbart solche Willkür ganz sicher 
nicht zulassen wollen, wohl aber in der Benutzung des histo- 
rischen Stoffes. Denn es ist ja, wie er ausdrücklich sagt, be- 
kannter Stofif, es sind Gestalten, die dem Zögling längst ver- 
traut sind und die der Erzieher auswählt und gruppiert, wie 
es — nicht seine Laune, sondern das Bedürfnis der morali- 
schen Unterweisung erheischt, welcher dieser Stoff dienen 
mufe. — Aber es ist doch die Rede von der griechischen 
Welt, dann vom Kreise der Jünger Christi, endlich vom 
weiteren Fortgange der Geschichte bis in die gegenwär- 
tigen Tage? Wir wollen davon absehen, dafs der geschicht- 
liche Gang, den Herbart damit vorzeichnet, auch vom Stand- 
punkte der Kulturentwickelung aus kein lückenloser genannt 
werden kann. Aber man beachte doch den abweisenden, 
fast verurteilenden Ton, in dem er von den neueren geschicht- 
lichen Entwickelungen spricht Nachdem wir in dem Kreise 
der Jünger Christi geweilt, sollen wir „mit erhobenem 
Geiste dem Gange der Weltgeschichte weiter zusehen." Wer 
den Stil des Verfassers dieser Worte kennt, einen Stil, dessen 
Eigentümlichkeiten schon bei dem 22jährigen Jüngling voll 
ausgeprägt erscheinen, der weifs, dafs ihm Epitheta keine 
müfeige Zugabe sind zur Füllung des Redetaktes oder anderen 
rhetorischen Zwecken. Was will das nun heifsen, dafs wir 
mit „gehobenem" Geiste den weiteren Verlauf der Welt- 
geschichte betrachten sollen? Ein gehobener Geist läfst sich 
nicht durch Unbedeutendes und Kleinliches abziehen; ein 
gehobener Geist ist voll hoher Gedanken, nicht begierig auf 

rieht floch nicht passend fdr einen Jüngling, der noch nie seine Kraft 
an bedeutenderen Leistungen erprobt und den die Welt noch nicht reif 
dazu gemacht hat, dafs er „mit aufrichtigem Gefühl sprechen könne : homo 
sum; humani nihil a me alienum puto." 
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neues oder anderes gerichtet, sondern gesättigt und durch- 
aus befriedigt von dem, was in ihm lebt. Ist dies der Zu- 
stand, den wir dem Geiste eines Zöglings wünschen müssen, 
den wir durch den ganzen Gang weltgeschichtlicher Entwicke- 
lungen führen wollen mit dem Bewufstsein, dafs er in allen 
Hauptmomenten dieser Entwickelung ein Stück eigener indi- 
vidueller Entwickelung durchlebe? Ganz gewifs nicht. Ja, 
wir dürfen noch weiter gehen: nicht einmal das „gläubige, 
ehrfurchtsvolle Gemüt", mit welchem der Zögling in den Kreis 
der Jünger Christi treten soll, entspricht der Stimmung, die 
wir bei einem solchen Vorhaben in unserem Zöglinge voraus- 
setzen oder fordern müssen. Was will nun also Herbart, was 
bezweckt dieser Gang durch die Weltgeschichte? Bereitung 
einer gesunden und normalen Lebensanschauung in der Welt 
der Griechen und Ausgleichung derselben mit der christlichen 
durch Ergänzung und Berichtigung des griechischen ethischen 
Ideals, wo es Lücken zeigt oder auf falsche Bahnen geraten 
ist Diesem Ziele sehen wir Herbart auch an vielen anderen 
Stellen entgegenstreben. Das christliche und das griechische 
Ideal füllen seine ganze sittliche Welt aus; wo er vom Mo- 
dernen spricht — und es geschieht nach der von uns behan- 
delten Stelle gleich wieder — , bemerkt man sofort Scheu 
und Zurückhaltung.*) 

*) Ackermann bespricht in seinem Aufsatze über die Konzen« 
tration des Unterrichts (Pädagogische Fragen, 1884, S. 27 £F.) die 
Theorie der Kulturstufen in sehr ansprechender Weise. Er ist der An- 
sicht, dafs Ziller „die Forderung eines kulturgeschichtlichen Ganges des 
Unterrichts auf Grund einer gewissen Prädisposition der kindlichen 
Geistesentwickelung für diesen Gang", nachdem Herbart dieselbe er- 
hoben, „näher begründet und für die Volksschule mehr oder minder 
ausgeführt dargestellt habe." Wie weit dies der Fall gewesen ist, wer* 
den wir nachher zu untersuchen haben. Ackermann selbst fährt fort mit 
den Worten: ,,Tst diese. Forderung richtig, woran ich nicht zweifele, 
wenn ich auch eine Motivierung derselben, die sich in wenigen Sätzen 
nicht geben läfst, mir hier versagen mufs, so folgt daraus die Unhalt- 
barkeit des Unterrichts nach konzentrischen Kreisen für die heilige, wie 
für die Profangeschichte" (S. 28), 
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In den y^Ideen zu einem pädagogischen Lehrplan für 
höhere Studien" aus dem Jahre 1801 begegnen wir bald wieder 
einer scharfen, aber geistreichen Beurteilung römischer Bil- 
dung der griechischen gegenüber. „Virgil findet sich im 
Homer wieder, Terenz tibersetzte den Menander, Cicero liefs 
die Stoa lateinisch reden, und einige wenige Fragmente grie- 
chischer Oden reichen hin, uns die Quellen der Horazischen 
Oden anzudeuten. In die Geschichte, in die ganze Verfassung 
der Römer hat sich unaufhörlich ein feiner Strom griechischer 
Kultur ergossen; nur dafs er hier nicht in seiner ursprting- 
lichen Reinheit blieb; nur dafs der Nachahmer, zudem wenn 
er eines so wilden Ursprungs ist wie der Römer, nie die Ge- 
wandtheit, nie die natürliche Energie seines Meisters gewinnt 
und dagegen in den falschen Zieraten einer mifsverstandenen 
Kunst zu glänzen sucht." Von diesem Standpunkte aus er- 
scheint es notwendig, die Ordnung, in welcher die alten Schrift- 
steller im höheren Unterricht aufzutreten pflegen, gerade um- 
zukehren. „Die ganze alte Litteratur, so geordnet, dafs man 
Kinder mit den so vieles voraussetzenden römischen Schrift- 
stellern quält, die gerade in die spätem Jünglingsjahre fallen 
sollten, und dafs man die früheren Griechen, die nun not- 
wendig noch länger zurückgelegt werden mufsten, hierauf 
folgen läfst: — so gestellt, ist diese unschätzbare Sammlung 
von Denkmälern, welche uns in ihrer wahren Folge den Men- 
schen in seinem natürlichen Wachstum so trefflich vergegen- 
wärtigt, in eine gänzlich verkehrte, torturähnliche Lage ge- 
bracht, in welcher sie unmöglich der Jugend ihre Reize zeigen, 
unmöglich die Liebe derselben gewinnen kann und sich ihr 
umsonst zur Führerin durch die Jahre des Unterrichts an- 
bietet." Auch hier schliefst der Kreis der Gesinnungsstoffe 
mit der alten Welt ab; die Voranstellung der Griechen wird 
aus Gründen, die in der Sache liegen, befürwortet, aber mit 
keinem Worte darauf hingedeutet, dafs es sich dabei um or- 
ganische Entwicklung der menschlichen Kultur im Zöglinge 
selbst handle: sonst hätten auch die Römer nicht den Ab- 
schlufe machen dürfen. Wohl aber ist deutlich gefordert, dafs 
die Knaben nicht gleich in die verwickeltsten Kulturverhältnisse 
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eingeführt werden. Wenn femer von den alten Litteratur- 
denkmälern gesagt wird, dafs sie „in ihrer wahren Folge den 
Menschen in seinem natürlichen Wachstum so trefflich ver- 
gegenwärtigen", so möge, damit aus diesen Worten nicht 
zu viel und nicht zu wenig gefolgert werde, auf die deutlichere 
Stelleder Allgemeinen Pädagogik verwiesen werden, welche 
an die ersten pädagogischen Versuche und Spekulationen des 
Verfassers ausdrücklich erinnert*): „Denken wir uns die 
Odyssee als den Anknüpfungspunkt einer Gemeinschaft 
, zwischen dem Zögling und dem Lehrer, die, indem sie den 
einen [den Zögling] in seiner eigenen Sphäre erhöht, den an- 
dern nicht mehr herabdrückt; indem sie jenen [den Zögling] 
in einer klassischen Welt weiter und weiter fortführt, diesem 
die interessanteste Versinnlichung des grofsen Aufsteigens der 
Menschheit in dem nachahmenden Fortschritt des Knaben ge- 
währt; die endlich Reminiszenzen bereitet, welche, an den 
ewigen Werken des Genies befestigt, durch jede Rückkehr zu 
denselben wieder wach werden müssen. So pflegt wohl Freun- 
den ein vertrautes Gestirn die Stunden zurückzurufen, da sie 
es gemeinsam betrachteten." Herbart führt uns wieder auf 
einen anderen Standpunkt, den der Arbeits- und Geistes- 
gemeinschaft zwischen Lehrer und Zögling; aber nirgends ist, 
nachdem der Gedanke „acht Jahre überlegt" worden war, da- 
von die Rede, dafs ein Gesetz der Identität von allgemein 
menschlicher und individueller Entwickelung des einzelnen 
Menschen den Anfang des höheren Unterrichts mit der Odyssee 
verlange. Oder will man ein solches aus dem „nachahmen- 
den Fortschritte des Klnaben" herauslesen? Das wäre eine 
gewagte Deutung eines bedenklich unklaren Wortes, und der 
Zusammenhang der Stelle begünstigt diese Auffassung durch- 
aus nicht. Herbart hat auf die „Weite" hingewiesen, welche 

*) Einleitung (Kehrbach II, S. i6). Herbart sagt dort, nachdem 
er die Odyssee für den ersten Gesinnungsunterricht an höheren Schulen 
empfohlen hat: „Ich habe nicht eilig verkündet, was ich erfahren: vor 
mehr als acht Jahren begann mein Versuch, und seitdem hatte ich Zeit, 
ihn zu überlegen. <' 

von Sallwfirk, Gesinnangiunterricht und Kulturgeschichte. 3 
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den Erzieher vom Zögling trennt und die Arbeit des ersteren 
erschwert. Zwischen beiden liegt eine Entfernung „so grofe 
wie die Zeit, deren lange Folge uns auf den gegenwär- 
tigen Punkt der Kultur und des Verderbnisses trug." 
Der Erzieher mufe aus seiner Welt zurückschreiten; er mufe 
für den Knaben ein Männerideal suchen, dem „nichts ent- 
spricht, was unter dem Einflufs unserer heutigen Kultur er- 
wachsen ist": und das alles soll geschehen, um den Zögling 
in langem Verlauf allmählich auf den Punkt des gegenwärtigen 
„Verderbnisses" zu führen? Nein, Herbart bleibt auch an jener 
Stelle in der Welt des Altertums stehen, und, wenn der Er- 
zieher dem Zögling die Odyssee vorführt, so ist das noch 
mehr des Lehrers wegen notwendig als des Schülers: jener 
soll aus seinen Kreisen herausgedrängt werden, aus denen 
keine gesunde erzieherische Kraft auf den Zögling überströmen 
kann! Kehren wir zu den „Ideen zu einem pädagogischen 
Lehrplan für höhere Schulen" zurück, so wird unsere Auf- 
fassung aufs klarste bestätigt. Herbart spricht von der oben 
berührten Änderung in der Reihenfolge der klassischen Lek- 
türe. Diese passe, sagt er nun weiter, „wenn man sie nur 
der Zeitfolge ihrer Entstehung nach ordnet, so ganz für die 
Jugend, wie man niemals hoffen kann, dafs irgend- 
ein neuerer Schriftsteller etwas für dieselbe werde 

schreiben können Ein Unterrichtsplan, nach jenen 

Betrachtungen entworfen, würde den Vorteil einer grofsen 
Einfachheit, einer äufserst leichten Übersicht haben. Wo man 
die Jugend zu irgendeiner Erhebung des Geistes vorbereiten 
wollte, da sähe man nur nach, welchen Weg die natürliche 
Entwickelung des menschlichen Geistes von selbst genommen 
habe: jene alten Dokumente würden zugleich die An- 
weisung und die Mittel zur Ausführung an die Hand 
geben." „Auch einer grofsen Geschmeidigkeit in der Anwen- 
dung darf sich diese Methode rühmen. Für jedes Alter, 
für jede Stufe der Jugendbildung ist die alte Litte- 
ratur so reich an Hilfsmitteln, dafs man sich im Ge- 
brauche derselben mit grofser Leichtigkeit nach den ver- 
schiedenen Anlagen und Temperamenten richten kann." 
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yyBelehmng'S welche „für unser Zeitalter eine reife, männliche 
genannt werden könnte'^ glaubt Herbart bei den Griechen 
nicht zu finden, aber ein „redendes Gemälde*' einer „gebil- 
deten, erhöhten, idealisch schönen Jugend.^ Jeder Zweifel 
über die eigentliche Meinung der angeführten Stellen mufs 
endlich schwinden, wenn wir noch sehen, dafe Herbart den 
beiden oberen Gymnasialklassen die römischen Schriftsteller 
neben der Universal- und Staatengeschichte*) und neben 
den neueren Sprachen zuweist. Der eigentliche Gesinnungs- 
stoff wird ausschlieislich den alten Schriftstellem entnommen; 
Herbart's Gesinnungsunterricht steht auf dem organischen^ 
nicht auf dem genetischen Standpunkte. 

Bei der hohen Wertschätzung der alten Litteratur, welche 
aus den zahlreichen angegebenen Stellen Herbart's spricht, 
kann das Bekenntnis nicht überraschen, dafs ihm gerade die 
Beschäftigung mit Homer den nachhaltigsten Antrieb zur Be- 
schäftigung mit erzieherischer Spekulation und Thätigkeit ge- 
liehen habe. Dieser Jugendliebe ist Herbart auch treu ge- 
blieben; das Moderne ist ihm immer schwächlich und ver- 
worren, für eine gesunde Erziehung wenig tauglich erschie- 
nen.**) In der 1841 erschienenen zweiten Auflage der „Kurzen 

*) Im ersten Berichte an Steiger hält Herbart geschichtlichen Ge. 
sinnangs -Unterricht für wirkungslos bei dem, ,,der noch nie seine Be- 
schränktheit fühlte, weil er noch nie Grofses wollte, der Gott vom Hören- 
sagen kennt, ohne seiner je bedurft zu haben.^' Ztaerst will er den Blick 
seines Zöglings auf ihn selbst lenken, „dafs er seinen Reichtum und seine 
Armut, was er aUes kann and was er nicht ist und nicht leistet, er. 
kenne.'* Die ganze Stelle ist höchst beachtenswert. (Kehrbach S. W. I, 
S. 48.) Man vergleiche auch noch die folgende aus den „Bemerkungen 
über einen pädagogischen Aufsatz*' (1S14) : „Mathematik und alte Sprachen 
werden immer die Hauptstämme des Unterrichts bleiben müssen. An 
jene schliefsen sich grofsenteils die Naturwissenschaften, an diese 
grofsenteils Geschichte und die ganze Geschmackbildung an.*' 

**) Es bt bekannt, wie Herbart in politischen Dingen fast unmün- 
dig war und Zeitungen nur ausnahmsweise las. Vergl. die Erinnerungen 
an Herbart von Joh. Smidt (Kehrbach, H/s S. W. I, S. XXIV). Das 

„In 
3" 
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Encyklopädie der Philosophie aus praktischen Gesichtspunkten" 
spricht er vom Werte der altsprachlichen Studien. Hier be- 
gegnet nun am Ende einer Reihe durchaus nicht pädagogi- 
scher Erwägungen, welche das Festhalten dieser Studien in 
den Staatsschulen bedingen, auch die folgende: „Freilich müssen 
alle historischen Fäden, an denen wir die Herkunft unserer 
Kultur rückwärts verfolgen können, aufs behutsamste fest- 
gehalten werden, damit sie uns nicht entschlüpfen. Thäte dies 
keine andere Nation, so müfste es die deutsche für sich und 
für die andern thun; denn geschehen mufs es durchaus. Da 
nun diese Motive ebenso einleuchtend als dringend sind, so 
verderbe man nicht das Klare durchs Dunkle, nicht das Feste 
■durchs Schwankende und Zweideutige."*) Man müfste Herbart 

•einem Zeitalter von vielförmiger und zugleich vielfach veränderlicher 
Kultur» wo sogar die redlichen Meinungen über das Beste und Schönste 
sich widerstreitend zeigen: da fehlt es zur Liebe an Geistesnähe, zur 
Achtung an der Anerkennung gleicher Muster, und die Unterhaltung 
hütet sich vor den ernsten Gegenständen, die den Disput reizen, sie 
spielt mit den losen Waren des ZeitvertreAs. In einer solchen Zeit mufs 
man gefafst sein, ermattende Gesinnungen zu ertragen, aus der Auflösung 
<ler Verhältnisse sich zu erheben. Hier ist das schwerste, nicht dem 
Zweifel an der Möglichkeit edler und fester Verhältnisse Raum zu geben, 
und das höchste, ihrer noch in der Idee froh zu werden, wenn schon die 
Wirklichkeit verloren ging." Dieses Selbstbekenntnis steht in der Ethik 
des vortrefflichen Mannes, den man hinsichtlich seines politischen Ver- 
haltens zu schwer, hinsichtlich seines sittlichen Charakters zu leicht be- 
urteilt, wenn man nicht den Mann mit dessen eigenem Ma&stabe mifst. 
Für die Erziehung hat er sich, wo möglich, noch entschiedener vom 
Modernen abgewendet: „Solche Männer, deren der Knabe einer sein 
möchte, stellt ihm dar. Die findet ihr gewifs nicht in der Nähe; denn 
dem Männerideal des Knaben entspricht nichts, was unter dem Einflufs 
unserer heutigen Kultur aufgewachsen ist". (Einl. zur AUg. Pädag.) 

*) S. 171. Da Herbart 1841 gestorben ist, haben wir in den oben 
stehenden Worten die letzte Äufserung desselben über die betreffende 
Frage zu sehen. Er ist bis an sein Lebensende bei der Ansicht be- 
harrt, dafs schöne und vollendete Menschlichkeit, wie sie der Jugend 
durch die Erziehung vor Augen gefUhrt werden mufs, nur im klassischen 
Altertum gesucht werden könne. 
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wenig kennen, wollte man sich noch fragen, wo er das Klare 
und Feste gefunden imd wo für ihn das Schwankende und 
Dunkle liege, vor dem er warnt Wenn damit nun auch 
gegeben ist, dafs es Herbart nicht einfallen konnte, der Er- 
ziehung den kulturhistorischen Wekgang zuzumuten, den die 
Zillersche Schule mit Berufung auf Herbart durch alle Statio» 
nen uns vorzeichnet, so möge doch auch noch darauf hin- 
gewiesen werden, dafs das „Festhalten der historischen Fäden^ 
an denen wir die Herkunft unserer Kultur rückwärts verfolgen 
können'^ von Herbart nicht als ein pädagogisches Interesse^ 
sondern als eine Aufgabe der Staatspolizei bezeichnet wird; 
denn an der nämlichen Stelle ist zu lesen : „Der Staat braucht 
Beamte mannigfaltiger Art. Der Staat trägt überdies Sorge^ 
dafs ein wandelbares Zeitalter nicht die alten Dokumente der 
Wissenschaft und Kunst aus den Augen verliere, dafs es nicht 
seinem Leichtsinn und seiner Schwärmerei sich ganz und gar 
preisgeben und nicht wie ein Schiflf auf wilden Wogen rich- 
tungslos dahinfahren möge. Diese Betrachtungen sind höchst 
gewichtvoll, aber sie sind ebenso wenig pädagogisch 
als das in älteren Zeiten übliche, unstreitig sehr zweckmäfsige 
Verfahren, bei neu gesetzten Grenzsteinen ein Häuflein Knaben 
heftig zu prügeln, damit sie sich die Grenzen und deren Be- 
zeichnung genau merken sollten.^' 

Erfahrung und Umgang, Erkenntnis und Teilnahme sind 
die Ausgangs- und Zielpunkte der Herbartschen Pädagogik 
Der Gesinnungsunterricht ist ein erweiterter Umgang; er dient» 
den Interessen der Teilnahme. Während die Erfahrung ein 
weites Feld vor uns ausbreitet und der Erkenntnis leichter 
und forderlicher Stoff schon auf den ersten Stufen des Unter- 
richts zufliefst, ist es, wie Herbart in der Schrift „Über die 
ästhetische Darstellung der Welt als das Hauptgeschäft der Er- 
ziehung"*) sagt: „schwerer, den Anfangspunkt der Reihe für 
die fortschreitende Teilnahme anzugeben und den angegebenen 
zu rechtfertigen. Die genauere Betrachtung entdeckt bald> 

♦) S, 305 ff. bei Kehrbach S. W. I. — Die Schrift ist aus deÄi 
Jahre 1804. 
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dafs dieser Punkt nicht in der jetzigen Wirklichkeit liegen 
kann. Die Sphäre der Kinder ist zu eng und zu bald durch- 
laufen; die Sphäre der Erwachsenen ist bei kultivierten Men- 
schen zu hoch und zu sehr durch Verhältnisse bestimmt, die 
man deh kleinen Knaben nicht begreiflich machen will, wenn 
man auch könnte. Aber die Zeitreihe der Geschichte endigt 
sich in die Gegenwart, und in den Anfängen unserer Kultur, 
bei den Griechen, ist durch klassische Darstellungen eines 
idealischen Knabenalters, durch die homerischen Gedichte, 
ein lichter Punkt für die ganze Nachwelt fixiert worden." 
Nach den vorher schon angegebenen ähnlichen Äufserungen 
Herbart's kann diese keinem Mifsverständnisse ausgesetzt sein. 
Der sittliche Eindruck der homerischen Erzählung wird sich 
auch durch den Gegensatz zwischen der Welt des Dichters 
und der eigenen des Zöglings und zwischen der menschlich 
geschilderten Götterwelt der Griechen und der einfachen Vor- 
stellung derselben vom christlichen Gotte vollziehen. . Dies 
sind die beiden festen Grenzpunkte, zwischen denen nun die 
Erziehung Platz finden mufs „für die Menge von Charak- 
teren, welche am Faden der Geschichte hereintreten, jeder 
beleuchtet, wo möglich, durch seinen ersten klassischen Be- 
schreiber, sonst wenigstens durch den Schein, der von den 
reinsten Quellen des historischen Lichtes her sich verbreitet 
über die dunkleren Stellen. Perioden, die kein Meister be- 
schrieb, deren Geist auch kein Dichter atmet, sind der Er- 
ziehung wenig wert." Diese Stelle ist unzählige Male citiert 
worden; aber man hat, wie es scheint, durch die in den letzten 
Worten liegende Warnung abgelenkt, tibersehen, dafs es auch 
hier sich nur handelt um eine „Reihe von allerlei interessanten 
Bildern" und „Menschenfiguren", an denen der Zögling „um- 
hergeleitet" werden mufs, nicht aber um eine Darstellung der 
menschlichen Bildungsstufen; denn sonst hätte auch diejenige 
Periode nicht unerhellt bleiben dürfen, „deren Geist kein 
Dichter atmet." Geschichtliche Unterweisung sollte dann 
später erfolgen ; besonders gehört, wie bald darauf hinzugefügt 
\frird, „den neueren Zeiten ein anhaltendes Studium des rei- 
fenden Jünglings; in der früheren Welt, hauptsächlich der 
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alten, wird der Knabe mit Mufse wandeln können, wenn er, 
wie er sollte, nur eben entwachsen der bedürfnisvollen Kind- 
heit, seinen Homer anfing." Auf eine vielleicht noch reich- 
licher zubemessene Mufse würde das Studium der neueren 
Geschichte rechnen müssen, wenn es eine mit Homer begon- 
nene Kulturreihe zum Abschlüsse bringen sollte. Wir wissen 
aber, dafe das nicht in Herbart's Absicht lag. Wenn auf den 
oberen Erziehungsstufen Geschichte und moralische Vorträge 
eintreten, mufs der aus der Lektüre der Alten gewonnene 
Stoff fertig vorliegen. Das war schon ausgesprochen in einer 
der früher angezogenen Stellen; Herbart kommt auch hier 
darauf zurück. Es fehlt in diesem Zusammenhang nur das 
Studium der neueren Sprachen, welches dieser Stufe an früherer 
Stelle neben der Geschichte zugewiesen war. Aber in der 
Allgemeinen Pädagogik, welche, als der gleichen Zeit 
entsprungen*), sich in eben den Anschauungen bewegt, die 
wir in dem Aufsatze über die ästhetische Darstellung der Welt 
kennen lernen, finden auch sie sich am rechten Orte ein- 
gereiht**). „Geschmack und Teilnahme erheischen das chro- 
nologische Aufsteigen von den Alten zu den Neuern. Dafür 
hat der Lehrplan zu sorgen, indem er für das frühe Knaben- 
alter den Anfang in der griechischen, für das mittlere den 
Anfang in der römischen und für das Jünglingsalter die Be- 
schäftigung mit den neueren Sprachen anordnet."***) Das 

*) Sie ist 1806 erschienen. 
**) Kehrbach S. W. H, S. 99. 

*♦♦) Die nämliche Beziehung zwischen den Altersstufen des Zöglings 
und den in den Darstellungen der Dichter und Historiker bezeichneten 
Stufen der sittlichen Entwickelung der Menschen im allgemeinen fordert 
Herbart im 5. Kap. des 2. Buches der Allgemeinen Pädagogik; aber es 
ist dort ausdrücklich gesagt, dafs diese Beziehung nach den psycholo- 
gischen Zuständen des Zöglings zu regeln ist. Die würdigsten unter 
den Dichtem und nach ihnen die Historiker, sagt Herbart an dieser 
Stelle, geben für die sittliche Erziehung „die klarste Anschauung allge- 
meiner psychologischer Wahrheit. Aber diese Wahrheit ist kontinuierlich 
modifiziert nach andern und andern Zuständen der Menschen in Zeiten 
und Räumen. Und die Empfänglichkeit für sie modifiziert sich konti- 
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sind für einen dem kulturgeschichtlichen Gange folgenden 
Lehrplan sehr dürftige Angaben. Anstatt durch willkürliche 
Beziehung dieser Worte ihnen die Absicht eines solchen zu 
unterschieben, mufste man die Worte selbst genauer ins Auge 
fassen. Nur die „Anfänge" des Griechischen und des Latei- 
nischen sind in das frühe und mittlere Knabenalter gelegt; 
das Studium dieser Sprachen bildet eben bis zu Ende den 
Mittelpunkt des Unterrichts. Aus der „Beschäftigung mit den 
neueren Sprachen" wird der Zögling moderne Charaktere im 
Reflex moderner, verwickelter und unklarer Verhältnisse kennen 
und beurteilen lernen, einen Anschlufs an einen durch die 
Lektüre etwa begonnenen kulturhistorischen Lehrgang wird 
er daraus nicht gewinnen. Es darf auch noch darauf hin- 
gewiesen werden, wie an der nämlichen Stelle neben den 
beiden Hauptreihen des der Erkenntnis und der Teilnahme 
gewidmeten Unterrichtes als dritte Reihe „eine Folge von 

nuierlich mit dem Fortschritt des Alters. Es ist P6icht des Erziehers, zu 
sorgen, dafs diese und jene Modifikationen, stets richtig aufeinander 
treffend, mit einander fortgehen mögen. Darum ein chronologisches 
Aufsteigen von den Alten zu den Neuem!*' Nun ist es aber nicht 
in die Hand des Erziehers gelegt, der psychologischen Entwickelung des 
Zöglings eine willkürlich bestimmte Richtung zu geben; sie also bildet 
das konstante Glied in unserer Rechnung, während der Gesinnungsstoff, 
den wir Dichtern und Historikern entnehmen, von diesem festen Punkte 
aus sich mufs bestimmen lassen. Überdies haben wir es bei Herbart auf 
beiden Seiten mit ganz zufälligen, durch Komplikationen der 
äufseren Verhältnisse hervorgerufenen „Modifikationen" zu 
thun. Wer in diesen Worten auch nur die leiseste Andeutung einer 
naturgesetzlichen Harmonie zwischen beiden Entwickelungen sucht, unter- 
schiebt ihnen eine ganz unmögliche Deutung. Es ist bezeichnend, dafs 
Staude y wovon später, gerade an dieser Stelle Bedenken geschöpft hat 
hinsichtlich der von Ziller ihr gegebenen Ausdeutung. Das chrono- 
logische Aufsteigen spricht an sich für unsere Frage noch gar nichts 
aus; denn auch der Gesinnungsstoff kann, wie der rein historische, nur 
chronologisch geordnet werden eben aus dem Grunde^ den Herbart an- 
fuhrt: Dichter und Historiker geben uns die Wahrheit über sittliche Dinge 
nur im Reflex zahlreicher „Modifikationen**; diese häufen und verwirren 
sich mit der Zeit immer mehr und geben schliefslich ein Bild, das nur 
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heterogenen Studien*' herangezogen wird, „unter welchen 
Naturgeschichte, Geographie, historische Erzählungen und 
Vorbereitung auf positives Recht und Politik die wichtigsten 
sein werden." Konnten historische Erzählungen ein „fremd- 
artiger" Stoff sein in einem Lehrplan, dessen Mittelpunkt zu- 
sammenhängende kulturhistorische Betrachtungen bilden? 

Im ersten Abschnitt des fünften Kapitels vom zweiten 
Buch der Allgemeinen Pädagogik, einem Abschnitt, der 
für unsere Frage von besonderer Bedeutung ist, spricht Her- 
bart von der „Geschichte der Menschheit", die man als eine 
grofse Entwickelung, mit allerlei hineingetragenen Ideen, habe 
ins Auge fassen wollen, von der man sich aber bald wieder 
abgewandt habe, „und nicht ohne Grund, denn freilich als 
Schauspiel ist das Ganze kein Ganzes, nicht sehr erhebend 
und wenig genügend." So wendet er sich denn wieder zurück 
zur Kindlichkeit der Griechen, die der „verbogenen Bildung" 

zu verstehen ist, wenn man es vor eigenen Augen, Zug für Zug, hat 
entstehen sehen. Für die Erziehung mufs daher zum Einfacheren, Frü- 
heren zurückgegangen und von ihm aus erst in der Zeitfolge der Ge- 
schichte weitergeschritten werden. Die Leser, welche alle einschlägigen 
Stellen bei Herbart untereinander vergleichen, werden, da sein Stand- 
punkt, wie wir im obigen darzulegen hoffen, nicht gewechselt hat, leicht 
erkennen, dafe Herbart die reinen Bilder reiner Menschlichkeit nur bei 
den Alten gefunden und dafs er das „ungesunde" Moderne — so nennt 
das Romantische dem Klassischen gegenüber Goethe — gerne aus seinem 
Gesinnungsunterricht weggewiesen hätte, wenn er nicht hätte fürchten 
müssen, den Zögling am Ende der Erziehung wehrlos in eine feindlich 
anstürmende Welt zu entlassen. Aber das aus der Betrachtung früherer 
Entwickelungen geschöpfte Ideal wird den Jüngling gegen diese Gefahr 
hinreichend waffnen. „Auf den Höhen der menschlichen Ausbildung 
fortschreitend, wird man, angelangt bei unserer heutigen Litteratur, die 
niederen, sumpfigen Stellen derselben leicht vorbeigehen, und damit 
hängt ein bedeutender Grad von Sicherheit gegen alles Verfuhrerische 
der heutigen Welt zusammen. Endigen wird der ganze Gang bei dem 
Gegensatz zwischen dem Zeitalter und dem Vemunftideal dessen, was die 
Menschheit sein sollte, nebst der vermittelnden Überlegung, wie sie es 
werden könnte und was dafür der Einzelne zu thun habe." (a. a. O.) 
Wie so ganz anders verläuft Ziller^s Unterrichtsplan! 
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der Erwachsenen freilich nicht immer gemäfe ist, unseren 
„jüngeren Brüdern'* aber nicht vorenthalten werden darf, „da- 
mit sie dann weiter geradeaus in die Zukunft gehen können, 
mit eigenen Schritten, ohne Stelzen." Wahl und Ordnung 
dessen, was ihnen vorgeführt werden mufs, darf aber nicht 
durch irgendeine historische Idee bestimmt werden, sondern 
nur durch den moralischen Wert von Menschen und Zustän- 
den und durch die pädagogische Erwägung, dafs das Einfache 
dem Verwickelteren vorangehen müsse. Soll auch für unsere 
gegenwärtigen verworrenen Kulturverhältnisse Teilnahme er- 
weckt werden „aus einfachen, lauteren, klaren Gefühlen, deren 
jedes für sich rein hervorgetreten ist im Bewufstsein, so dafe 
das Ganze wisse, was es verlange, so mufs sie [die Teilnahme] 
an der Reihe der menschlichen Zustände fortgehen, bis auf 
den gegenwärtigen, von demjenigen anfangend, welcher der 
erste ist, der sich rein ausdrückte und sich genug ausbreitete 
durch den Umfang der mannigfaltigen Gemütsbewegungen, 
die ihm zugehören. Denn freilich, nur wenige ihrer Zustände 
hat die Vergangenheit ausgesprochen; noch viel seltener sich 
so rein und vielseitig ausgedrückt, als die Erziehung es wün- 
schen mülste. Unschätzbar sind eben darum diejenigen Do- 
kumente, in welchen sie wie mit volltönender, lebender Stimme 
uns anspricht; — das übrige müssen wir durch die Phantasie 
ergänzen." Einige Worte dieses Satzes, die im ganzen und 
zu den vielen anderen einschlägigen Äufserungen des Ver- 
fassers gehalten, klar genug sind, könnten zu der Meinung ver- 
leiten, es sei doch eine kulturhistorische Gesinnungsreihe, die 
Herbart mit Homer beginnen wilC Was soll aber das sein, 
was wir durch die Phantasie ergänzen müssen? Kein gewissen- 
hafter Lehrer oder Erzieher wird sich dazu herbeilassen, ein 
Stück Kulturgeschichte aus der eigenen Phantasie zu schöpfen; 
am wenigsten hätte Herbart selbst ein solches Unterfangen 
verantwortea mögen. Aber man lese, was unserer Stelle folgt. 
Herbart legt sich die Frage vor, ob nicht der wirkliche Um- 
gang, der Einflufs der wirklichen Umgebung das ersetzen 
könne, was nach seinem Rat der Erzieher durch den künst- 
lichen Umgang mit der Welt der Griechen bewirken will. 
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Aber alles weist ihn zu den Griechen zurück. „Kehren wir 
zu den Alten!" ruft er wie erleichtert aus. „Dichter, Philo- 
sophen, Geschichtsschreiber fallen uns hier in Eine Reihe, 
sofern sie sämtlich menschliche Natur an menschliche Herzen 
legen. Das Homerische Epos, der Platonische Dialog sind 
nicht zuerst Werke der Kunst und Bücher der Weisheit; sie 
stellen vor allem Personen dar und Gesinnungen; für 
diese zuerst heischen sie eine freundliche Aufnahm,e." Deut- 
licher als an dieser Stelle kann nicht ausgesprochen werden, 
dafe es ethische Typen sind, welche Herbart dem Altertum 
entlehnt, nicht eine Norm kulturgeschichtlicher Entwickelung; 
was sollte sonst Plato in dieser Verbindung bedeuten? Wir 
erfahren nun bald darauf, welche Auswahl zu diesem Zwecke 
getroffen werden müsse. Man wähle „hauptsächlich aus Ho- 
mer, Herodot, Thukydides, Xenophon, Plutarch; aus Sopho- 
kles und Euripides, und aus Plato, wie auch aus den Römern, 
die, sobald sie vorbereitet sind, sich anschliefeen müssen." 
Damit ist die Idealwelt des Herbartschen Erziehers geschlos- 
sen! Wäre ihm nur noch ein Wink gegeben worden, was er 
der römischen Litteratur entnehmen solle, so wäre Ziller, der 
sich lange vergeblich bemüht hat, die Römer seiner Kultur- 
reihe dienstbar zu machen, ein grofser Dienst geschehen. Aber 
für Herbart war die Sache nicht so dringlich; er hatte keine 
Lücke in seiner kulturgeschichtlichen Entwickelung auszu- 
füllen, in die eben die wenig originalen Römer nicht gut ein- 
treten können. Ihn band kein Zwang des chronologischen 
Fortschrittes, wenn er sprechende, zur Teilnahme auffordernde 
Darstellungen menschlicher Charaktere und Verhältnisse suchte, 
und so wird man schliefslich den scheinbaren Widerspruch 
sich aufheben sehen, der zwischen jenem auf die alte Welt 
sich beschränkenden, höchstens noch zu später Vervollstän- 
digung die Beschäftigung mit Universalgeschichte und neueren 
Sprachen zulassenden Lehrplan und den folgenden Worten 
des Aufsatzes über die ästhetische Darstellung der Welt be- 
steht*): „Eine solche [ästhetische] Darstellung der Welt — 

*) S. 302 (Kehrbach). y<^^^^^^^^^^ 
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der ganzen bekannten Welt und aller bekannten Zeiten, um 
nötigenfalls die üblen Eindrücke einer ungünstigen Um- 
gebung auszulöschen — diese möchte wohl mit Recht das 
Hauptgeschäft der Erziehung heifsen," 

Aus dem in Herbart's letzte Lebensjahre fallenden Um- 
rifs pädagogischer Vorlesungen*) wird der an die Sprache 
des Verfassers gewöhnte und mit seinen Anschauungen ver- 
traute Leser ohne Mühe sehen, dafs sein Lehrplansystem sich 
nicht geändert hat, so viele Zugeständnisse auch im einzelnen 
der Schulpraxis in diesem Buche gemacht zu sein scheinen. 
Die Odyssee wird auch hier wieder und zwar unter Hinweisung 
auf das, was Herbart früher darüber gesagt, für dasjenige Altei^y 
welches die Schule in die ersten Sprachstudien einzuführen 
pflegt, aufs wärmste empfohlen.**) „Nur zwei Dichter, zwei 
Historiker, zwei Denker brauchen genannt zu werden, um den 
Fortgang zu bezeichnen. Homer und Virgil; Herodot und 
Caesar; Plato und Cicero. Was man voranschicken, zwischen 
einschieben, nachfolgen lasse, können die Umstände bestimmen. 
Xenophon, Livius, Euripides, Sophokles, Horaz werden wohl 
immer einen Platz neben jenen behalten; besonders Horaz 
bietet kurze Denksprüche dar, deren spätere Nachwirkung der 
Erzieher durchaus nicht geringschätzen darf.'' Später ist noch 
von Piaton die Rede; einige Bücher von der Republik des- 
selben werden als „der wünschenswerte Zielpunkt" bezeichnet» 
Caesar's Gallischer Krieg wird aus Gründen des Stils empfoh- 
len, da er „derjenigen Schreibart, die man einem Jüngling 
zunächst wünschen kann, näher kommt als die der anderen 
gebräuchlichen Auktoren". Weiterhin werden Cicero's philoso- 
phische Schriften „wichtig." Tacitus ist für die Jugend des- 
halb geeignet, weil er „in wenig Worten viel sagt'*. Über 
moderne Fremdsprachen sagt der Umrifs nichts; Herbart hielt,, 
als er das Buch schrieb, die Stellung der alten Sprachen im 
Schulunterricht eher für fester denn zuvor.***) Hätte er in- 



•) Erste Auflage 1835, zweite 1841. 
**) § 243 ff. 
*♦*) Vergl. i 104 am Ende. 
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dessen zur Verhütung späterer Mifsverständnisse andeuten 
wollen, dafs sein Lehrgang nicht bezwecke, den Zögling die 
Weltgeschichte in den Hauptperioden ilirer Entwickelung in 
sich durchleben zu lassen, so konnte die zuletzt angeführte 
Stelle diesem Zwecke vollauf genügen; denn vom Standpunkte 
der Zillerschen Konzentrationsreihe ist jener Paragraph nur 
Willkür, Verwirrung und Unordnung. Herbart spricht indessen 
in einem eigenen Kapitel*) „von den verschiedenen Gesichts- 
punkten in Ansehung der Gegenstände des Unterrichts." Es 
kommen dort der wissenschaftliche (Fach-) Standpunkt, der 
des zukünftigen Nutzens und endlich der des erziehenden Un- 
terrichts zur Sprache, dessen Zweck die Gewinnung der gei- 
stigen Thätigkeit des Zöglings ist Lag es nicht nahe, vom 
Aufbau der kulturhistorischen Welt im Zögling zu reden, wenn 
ein solcher Standpunkt überhaupt in Herbarts Gesichtskreis 
gelegen hätte? 

Dafs dies letztere nicht der Fall gewesen, war die Mei- 
nung aller derjenigen, welche zunächst in Herbart*s Fufstapfen 
getreten sind, bis auf Ziller; seit Ziller gilt es fast als unum- 
stödsliche Thatsache, dafs der kulturhistorische Gesichtspunkt 
für den Gesinnungsunterricht schon von Herbart aufgestellt 
worden sei. Es mag deshalb von einigem Belang sein, zu 
erfahren, was die Pädagogen Herbartscher Richtung vor Ziller 
über den Stoff dieses centralen Unterrichtsfaches und dessen 
Anordnung gelehrt haben. 

Waitz spricht über das Stoffliche, welches der erziehende 
Unterricht mitzuteilen hat, in aller Ausführlichkeit. Auf der 
Unterrichtsstufe, „welche die Bildung der Einsicht, den stren- 
geren, annähernd wissenschaftlichen Unterricht vorbereiten soll", 
verlangt er bestimmte Ordnung und Methode. Die hier vor- 
liegende Aufgabe besteht deshalb darin, „das mitzuteilende 
Material nach seiner inneren Zusammengehörigkeit zu grup- 
pieren, damit es vom Schüler rein aufgefafst und behalten 
werde in denjenigen Formen, welche für dessen wissenschaft- 
liche Verarbeitung die günstigsten Anknüpfungspunkte dar- 

*) I. Teil, 2. Abschn., 6.. Kap. 
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bieten."*) Die Bildung des sittlichen Urteils dagegen mufs an 
die eigenen inneren Erfahrungen des Zöglings anschliefsen. 
So läfst sich denn ,,cler Begriff der Ehre und das rechte Mafs 
des Gefühls durch erzählte Beispiele entwickeln, welche die 
verschiedenen nationalen und ständischen Auffassungen der 
Ehre, die Modifikationen derselben durch besondere gesellige 
Verhältnisse, die Konflikte, in die sie gerät u. s. f. in kon- 
kreter Darstellung zeigen, und es wird auch hier wiederum 
die Deutlichkeit der Gruppierungen und Nuancierung der ein- 
zelnen Fälle sein, von welcher die Bestimmtheit des betreffen- 
den Begriffes hauptsächlich abhängt."**) Endlich bespricht 
er die Wahl der auf höheren Schulen zu lehrenden fremden 
Sprachen. Pädagogische Rücksichten bestimmen ihn, nur die 
Sprachen solcher Völker in den Lehrplan aufzunehmen, „welche 
nicht allein sich zu einer Kulturstufe emporgeschwungen haben; 
die uns kein blofses Herabsteigen von der unsrigen zumutet, 
sondern auch in selbständiger Eigentümlichkeit und Kraft 
ihre Kultur- zu einer idealen Höhe und Mustergültigkeit er- 
hoben haben, die zwar von unserem Standpunkte aus als eine 
überwundene Form erscheinen mag, doch aber im Leben wie 
in Kunst und Wissenschaft alle höheren Interessen in ihrer 
Weise rein vertreten und zu bestimmten Gestalten heraus- 
gearbeitet zeigt."***) Es kömmt ihm femer darauf an, dafs 
die Kultur dieser Völker zu unserer eigenen Bildung Wesent- 
liches beigetragen, daüs deren Litteratur leicht zugänglich sei 
und „durch entsprechende Präzision des Ausdruckes in scharfen 
Gegensatz zu der Verwaschenheit so vieler Schriftsteller der 
modernen Welt trete" und dafs deren Sprache durch Klarheit 
der Form sich auszeichne und in ihrer Entwickelung ab- 
geschlossen vor uns liege. „Hiernach darf nur die griechische 
und mit ihr die lateinische Sprache in erster Reihe stehen 
und nächst ihnen von den neueren Sprachen diejenigen, die 
als solche selbständiges Leben besitzen, in ihrer Litteratur 



*) Allg. Pädagogik 3. Aufl. (Wllmann) S. 313. 
♦*) Ebend. S. 318. 
♦*♦) Ebend. S. 383. 
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aber und in der Kultur der Völker, denen sie angehören, 
eine eigentümliche Bearbeitung der Elemente der gesamten 
früheren Bildung und eine verhältnismäfsig kräftige Wirksam- 
keit für die Gesamtheit der höheren Interessen zeigen." Da- 
mit stehen wir ungefähr da, wo Herbart für diese Frage in 
seinen ersten pädagogischen Schriften stehen geblieben ist. An 
Umsicht bei Entwerfung der Grundlinien seines Lehrplans fehlt 
es Waitz nicht; der Standpunkt der nachbildenden Kultur- 
entwickelung kann nicht von ihm einfach vergessen worden sein. 
Aber auch Stoy stellt sich nicht auf diesen Standpunkt. 
In seiner Pädagogik wäre es Sache der Propädeutik, welche 
für eine richtige Stufenfolge des unterrichtlichen Stoffes zu 
sorgen hat, einen danach eingerichteten Lehrplan aufzustellen. 
Diese aber will sich nur von psychologischen Rücksichten 
leiten lassen*), im vorliegenden Falle von den Gesetzen der 
Apperzeption und des apperzipierenden Interesses. Auch das 
Bedürfnis der Konzentration führt nicht zur kulturhistorischen 
Stoffreihe. Von einem Mittelpunkte will er ebenso wenig 
wissen wie Mager, der das Suchen nach einem solchen für 
Mechanismus hält; es handelt sich fUr ihn vielmehr darum, 
„an die Stelle einer confusa varietas lectionum eine ordinata 
varietas zu setzen." Der grofse Eifer, mit welchem die Schule 
Ziller*s identische Stufen der generellen und individuellen 
menschlichen Entwickelung abzustecken und methodisch gang- 
bar zu machen strebte, veranlafste Stoy in späteren Jahren, 
zu der angeblich Herbartschen Lehre dieser Kulturstufen seiner- 
seits auch Stellung zu nehmen. Aus den Mitteilungen aus 
den hinterlassenen Manuskripten des Jenenser Pädagogen, die 
wir Bliedner verdanken**), erfahren wir, dafs er den Platz, 
welchen bei Ziller die Märchen einnehmen, wieder der bibli- 
schen Geschichte einräumen will; wir sehen ferner, dafs er 
wie Herbart durch Charakterdarstellungen, besonders aus der 
alten Geschichte dem Zögling einen idealen Umgang ermög- 

*) Encyklopädie § 33. 
**) K. V. Stoy und das pädagogische Universitätsseminar (Leipzig,. 
Reichardt, 1886), S. 201 ff. 
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liehen wollte; wir werden endlich in dem, was er über Kon. 
zentration sagt, eine Beziehung auf Ziller nicht verkennen. 
„Das Zustandekommen einer solchen'^, so lautet die betreffende 
Stelle, „läfst sich nur zum geringsten Teil durch einzelne ab- 
sichtliche und künstliche Veranstaltungen verwirklichen; die- 
selbe mufs vielmehr durch die in den Unterrichtsstoffen lie- 
genden Anziehungskräfte sich vollziehen. In der Anordnung 
des Lehrplans ein Bereitstehen der Materien zum Behufe eines 
solchen Vorganges zu besorgen, das ist das Wesen der di- 
daktischen Konzentration." Freilich bezieht sich das weniger 
auf das Nacheinander, als auf das Nebeneinander der Unter- 
richtslacher; aber es ist den Zillerschen Kulturstufen eigen, 
dafs sie nicht blofs durch die Mannigfaltigkeit der übrigen 
Fächer eine feste und stetig fortlaufende Linie ziehen, sondern 
auf jedem Punkte des Lehrganges alles, was neben ihnen her- 
läuft, bestimmen und in fortwährender Abhängigkeit halten; 
die Zillerschen kulturgeschichtlichen Stoffe sind Gesinnungs- 
und Konzentrationsstoflfe , sie sind nicht blofs ein Teil des 
gesamten Unterrichtsstoffes, sie sind der einzig wesentliche 
Unterrichtsstoff, dem die anderen nur wie aufmerksame Diener 
den Pfad säubern und ebnen und das Reisegepäck nachtragen 
und zum Gebrauch bereit halten. Wer nicht an die Kon- 
gruenz der individuellen und generellen Menschenentwickelung 
glaubt, mufs die Stoffe, die nacheinander den Lehrplan aus- 
machen sollen, nach den nämlichen Grundsätzen ordnen, die 
für die Anordnung der gleichzeitig zu behandelnden Fächer 
mafegebend sind. Die Apperzeptionsstufe des Zöglings ver- 
langt hier zuerst Berücksichtigung; aber auch der uns vor- 
liegende wissenschaftliche Stoff erhebt seine Forderungen, und 
daneben tritt noch die weitere Pflicht, den ästhetischen und 
sittHchen Geschmack des Zöglings zu entwickeln. Ein Ver- 
such, diese drei Instanzen unter einer Formel zusammen- 
zufassen, verdient gewifs die Beachtung der pädagogischen 
Welt im höchsten Grade. Wenn der, welcher ein solches 
Wagnis unternimmt, sich überdies anheischig macht zu zeigen, 
dafs diesen sämtlichen Anforderungen innerhalb der durch 
unsere zufälligen Schulorganisationen gebotenen Lehrzeit genügt 
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werden könne, ohne dafs der psychologischen Entwickelung 
des Zöglings Gewalt geschieht oder eines der natürlichen In- 
teressen desselben ohne Nahrung bleibt, ohne dafs die der 
Wissenschaft innewohnende Kraft, geistiges Leben anzuregen, 
verkümmert oder der Schatz der überkommenen Bildung be- 
einträchtigt wird, ohne dafs die Bildung eines sicheren und 
überzeugten Urteils in natürlichen und geistigen Dingen durch 
eine zu rasche oder zu massenhafte Vorführung der dem Ur- 
teil des Zöglings vorzulegenden konkreten Fälle erdrückt oder 
vielleicht durch die Ungunst der wissenschaftlichen Fächer 
hintangehalten wird: so müssen wir unter Umständen sein 
Geschick, jedenfalls aber seinen Mut bewundem.*) 



III. Ziller. 

Ziller^s grofses Verdienst um die Ausbildung der Herbart- 
schen Pädagogik, aber auch seine gefährliche Neigung zu vor- 
eiligem Dogmatisieren zeigt sich nirgends deutlicher als in 
seiner Theorie von den Kulturstufen als centralem Gesinnungs- 
unterricht. Seine Lehre ist folgende**): 

„Für jede Unterrichtsstufe, für jede Schulklasse mufs ein 
Gedankenganzes und zwar wegen des sittlich -religiösen Er- 
ziehungszweckes ein Gesinnungsstoff als konzentrierender Mittel- 
punkt hingestellt werden, um welchen sich alles übrige peri- 
pherisch herumlegt und von dem aus nach allen Seiten hin 
verbindende Fäden auslaufen, wodurch die verschiedenen Teile 
des kindlichen Gedankenkreises fortwährend geeint und zu- 
sammengehalten werden Die Auswahl aber und der 

Fortschritt der konzentrierenden Mittelpunkte ist so einzurich- 
ten, dafs sie teils der Entwickelung und Fortbildung des kind- 

*) Während der Niederschrift dieser Zeilen sind wir durch eine 
vierte Auflage des Grundrisses der Pädagogik von Kern aufs 
freudigste überrascht worden. Auch in diesem Buche finden wir nichts 
von Ziller's Kulturstufentheorie, dagegen Stellen genug, welche in Kem's 
Anschauungen eine solche unmöglich erscheinen lassen. 

**) Grundlegung zur Lehre v. erzieh. Unterr. (1864) ? 19, S. 427 flf. 
von Sallwürk, Grednnnogsunterricht und Kulturgeschichte. 4 
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liehen Geistes und namentlich den Apperzeptionsstufen, die 
darin nach psychologischen Gesetzen aufeinander folgen müssen, 
entsprechen, teils den der Entwickelung des Einzelnen im 
Grofeen korrespondierenden Fortschritt in der Entwickelung 
der Geschichte der Menschheit, soweit sie uns durch klassi- 
sche, der Jugend zugängliche Darstellungen bekannt ist, in 
allen seinen für unsere gegenwärtige Kulturstufe nachweisbar 
bedeutsamen Hauptperioden repräsentieren.*' Daraus entwirft 
nun Ziller mit gleichzeitiger Berücksichtigung „anderer fest- 
stehender pädagogischer Grundsätze" die folgende Reihe von 
Gesinnungsstoffen; Kindergarten — epische Fabel, erstes 
Eleraentarschuljahr — episches Märchen, zweites — Ro- 
binson, drittes — Patriarchenzeit, viertes — Richter- 
zeit, fünftes — Königszeit, sechstes — Christus, sie- 
bentes — Apostelzeit, achtes — Reformationszeit. In 
der höheren Schule folgt auf die Patriarchenstufe „eine Odyssee- 
stufe, eine Herodotstufe, eine Anabasisstufe, eine Liviusstufe 
u. s. w." Neben diesen laufen aber die für den Elementar- 
unterricht oben angegebenen heilsgeschichtlichen Stufen her. In 
der Volksschule stehen letztere „ohne die Unterstützung irgend- 
einer anderen Schullektüre ausschliefslich im Mittelpunkt" ; mit 
der allgemeinen Geschichte wird dieser Unterrichtsstoff in be- 
sonderen historischen Lehrstunden in Beziehung gesetzt. Später 
hat Ziller neben die heilsgeschichtlichen Stoffe solche aus der 
nationalen Geschichte gestellt, die sich mit jenen symphro- 
nistisch*) verknüpfen lassen. Beispiele solcher Verknüpfungen 
giebt er in den Vorlesungen über allgemeine Pädago- 
gik.**) Vom Standpunkte des kulturhistorischen Fortschrittes 
ist dagegen nichts einzuwenden, da es bei diesem ja nicht 
auf die Äufserlichkeiten der historischen Ereignisse ankömmt, 
sondern auf die fortschreitende Ausgestaltung ethischer Ideen, 
und in dieser Beziehung müssen in den so zusammengestellten 
Stoffen aus der Heilsgeschichte und der profanen der gleiche 

*) Das Wort ist so von Goethe gebraucht worden im 2. Kap. des 
2. Buches der Wanderjahre. 

**) § 21 , S. 2i8 der 2. Aufl. (Just). 
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ethische Standpunkt und gleich gerichtete sittliche Bestrebungen, 
sich aussprechen. Aber die Konzentration könnte unter dieser 
Einrichtung wohl Not leiden, unter Umständen auch, wie wir 
seitdem erlebt haben, die geschichtliche Wahrheit. So haben 
sich nun endgültig bei Ziller für die acht Volksschuljahre 
die folgenden Kulturstufen herausgebildet*): 

I. Zwölf Märchen nach Grimm; 2. Robinson; 3. Patri- 
archengeschiahte — vaterländische (thüringische) Sagen ; 4. Ge- 
schichte der Richter — Nibelungensage ; 5. die jüdischen Kö- 
nige — die Begründer des deutschen Königtums (Heinrich I., 
Otto I., Friedrich L, Karl d. Gr.); 6. das Leben Jesu (ein- 
schaltungsweise Stücke aus den Propheten) — Reformations- 
geschichte; 7. Apostelgeschichte — die deutschen Befreiungs- 
kriege; 8. abschliefsende Wiederholung des Katechismus — 
die Wiederaufrichtung des deutschen Reiches. 

Die Herbartschen Fäden, welche Ziller in sein Gewebe 
verflochten hat, liegen deutlich zutage. Die Odyssee und die 
alten Klassiker erscheinen wieder; den Robinson verdanken 
wir wohl einer gelegentlichen Erwähnung bei Herbart, denn 
auf Rousseau*s Auktorität hin ist er sicherlich nicht aufge- 
nommen. Aber die Übertragung des von Herbart nur leicht 
angedeuteten Lehrganges vom höheren Unterricht auf die Volks- 
schule, worin an sich ein Verdienst Ziller's anerkannt werden 
mufs, hat eben auch eine Verschiebung des ganzen Planes zur 
Folge gehabt.**) Wer blofs die Lektürestoffe, die den Schü- 
lern höherer Lehranstalten vorgelegt zu werden pflegen, zu 
ordnen hat, wird bei einigem pädagogischen Takte auf eine 
andere als die chronologische Anordnung derselben nicht ge-^ 
raten; die Frage, ob Griechen oder Römer den höheren Sprach- 

*) Leipziger Seminarbuch (Jahrbuch des Vereins für Wissenschaft- 
liehe Pädagogik VI = 1874) S. 116 ff. und K. Lange, T. Ziller, Blätter 
der Erinnerung (1884) S. 17. Die beiden Berichte decken sich nicht 
ganz; wir sind Lange gefolgt, weil er später berichtet hat. 

**) Die Ersetzung der Odyssee durch die Patriarchengeschichte im 
Lehrplan derjenigen Schulen, welche auf die Bearbeitung klassischer 
Stoffe verzichten müssen, ist nach dem Vorschlage von F, Kohlratcsch 
durch Herbart gebilligt worden. 

4* 
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Unterricht zu beginnen haben, ist, wie wir gesehen haben, zum 
Teil von ästhetischen Anschauungen der Zeit abhängig ge- 
wesen. Für die Volksschule bietet sich aber so leicht aufzu- 
reihender, durch die Zeitunterschiede so deutlich gekennzeich- 
neter Stoff nicht. Bevor man auf diesem in solcher Beziehung 
schwierigeren Gebiete einen Lehrgang vorzeichnete, mufste 
man sich fragen, ob jene chronologische Anordnung, die man 
auf dem anderen Gebiete vorfand, vielleicht ihren Grund nur 
hatte in ZuMigkeiten der Diktion der einzelnen Schriftsteller^ 
die nicht immer den gesellschaftlichen Verhältnissen ent- 
sprechend vom Einfacheren zum Verwickelteren aufwärts stei- 
gen. Man würde dann z. B. bemerkt haben, dafs der Stand- 
punkt des kulturhistorischen Fortschrittes es nicht konnte ver- 
anlagt haben, dafs Herbart den älteren Historiker Thukydides 
weit später in seinem Lehrplan ansetzt als den jungem Xeno- 
phon, und würde vielleicht am Ende sich überzeugt haben, 
dafs Herbart gar nie beabsichtigt habe, seinen Gesinnungs- 
unterricht nur nach den aufeinander folgenden Höhepunkten 
der kulturhistorischen Entwickelung anzuordnen. Wenn aber 
Herbart, wie wir glauben, diesen Gesichtspunkt nicht aus- 
schliefslich verfolgt hat, so war es die Aufgabe Ziller's, zu 
zeigen, dafs die Entwickelung des Menschengeschlechtes als 
solches und die des einzelnen Menschen naturgemäfs den näm- 
lichen Verlauf haben. Den Satz hat Ziller oft genug ausge- 
sprochen; den Versuch eines Beweises desselben hat er aber 
nie angetreten: es scheint eher, dafs er in späterer Zeit, nach- 
dem der darauf gegründete Lehrplan längst ausgearbeitet und 
da und dort in die Praxis übergeführt worden war, das Ge- 
fühl gehabt habe, es fehle noch etwas am wissenschaftlichen 
Grundbau seines Lehrplanes. In den Vorlesungen sagt 
er*); „In den sprachlichen Denkmälern ist vorzugsweise alles 
Geschichtliche, ja die ganze Kulturentwickelung des einzelnen 
Volkes und der ganzen Menschheit niedergelegt, und die Haupt- 
stufen dieser Entwickelung stimmen mit der Einzelentwickelung 
des Zöglings in ihren Hauptepochen vollkommen zusammen; 

♦) 2. Aufl. von Just (Allg. Pädag.) S, ai5 ff. 
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die Geistesentwickelung des Zöglings kann daher gar nicht 
besser gefördert ii^erden, als wenn er seine Geistesnahrung 
aus der allgemeinen Kulturentwickelung, wie sie in der Lit- 
teratur niedergelegt ist, schöpft, zumal sich die Ideen der sitt- 
lichen Einsicht gar nicht anders erzeugen lassen als durch 
Betrachtung und Anschauung der Darstellung dieser Ideen 
und der Verbindungen aus ihnen. Demnach sollte der Zög- 
ling eine jede der Hauptstufen in dei allgemein menschlichen 
Geistesentwickelung nach der anderen so durchlaufen, wie es 
seiner Schulart angemessen ist.^' Damit wird Konzentration 
des Unterrichtsstoffes erreicht; aber auch die psychologische 
Konzentration soll damit in gleicher Weise zustande kommen. 
„Denn die Vereinigung des Mannigfaltigen [das der Stoff 
bietet] läist sich erreichen durch die kulturgeschichtliche Ent- 
wickelung des Unterrichts, wenn sie wirklich fortschreitet wie 
die Entwickelung des Einzelnen."*) Ähnlich spricht sich das 
Leipziger Seminarbuch aus**): „Das Wissensstreben der Ju- 
gend, die psychologische Vorbedingung für den sittlich -reli- 
giösen Charakter wird nicht besser erweckt, als wenn sie in 
die kulturgeschichtliche Entwickelung des Menschengeschlechts 
eingeführt und genötigt wird, dem nachzudenken, was man 
von Stufe zu Stufe gewollt und wie man es erreicht oder nicht 
erreicht hat. Indem sie es erwägen lernt, sowohl von dem 
Standpunkte des Zeitalters aus, in dem es stattgefunden hat, 
als von dem individuellen aus, auf welchem sie selbst steht, 
wird sie an die Gedankenbewegungen gewöhnt, aus denen 

*) Ebendas. S. 243. 
**) Jahrbuch des Vereins f. wiss. Päd. VI = 1874, S. 113. — M. 
Bergner hat die ganze Stelle unverändert in die „dritte Auflage" des 
Leipziger Seminarbaches aufgenommen, für welche ihm Ziller's hand- 
schriftlicher Nachlais zur Verfügung stand (Materialien zur speziellen Pä- 
dagogik von T. Ziller. Dresden, Bleyl und Kämmerer, 1886). Nur im 
letzten Satze ist zu „Entwickelungsstufen" noch hinzugefügt: „für deren 
Auffindung der Gesichtspunkt der psychologischen Nähe einen Leitfaden 
an die Hand giebt." In dieser Fassung kann man wohl die endgültige 
Form erkennen, welche Ziller seiner Theorie von den Kulturstufen ge- 
geben hat. 
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das rechte Geistesleben, und an die Überlegungen, aus wel- 
<:hen das rechte Wollen und Thun hervorgehen mufs. Das 
ist um so zweckmäfsiger, da die Entwickelungsstufen des 
Menschengeschlechtes, die bis jetzt abgelaufen, solche sind, 
die auch der Einzelne immer wieder durchmachen mufe, um 
an der gegenwärtigen Bildung der Menschheit mit voller Kraft 
teilnehmen und in ihre Arbeit von seinem Standpunkte aus 
auf rechte Weise eingreifen zu können. In jenen Entwicke- 
lungsstufen sind in der That die Hauptstationen für den 
gesetzmäfsigen Aufbau auch des Einzelgeistes angedeutet 
Ohne den letzten Satz, der aber auch wieder nur als vollstän- 
dig feststehende Thatsache hingestellt wird, könnte diese Stelle 
dahin gedeutet werden, als bedürfte es nut zur Mitarbeit an 
der jeweils gegenwärtigen Kulturaufgabe der theoretischen 
Einsicht in die Gründe und das Entstehen der im gegenwär- 
tigen Kulturstand vorliegenden einzelnen Elemente; aber an 
anderen Stellen verlangt Ziller ganz ausdrücklich das „indivi- 
duelle Einleben** des Zöglings in jede einzelne Kulturstufe, 
von denen „nach der Natur des Geistes" keine einzige über- 
sprungen werden könne, da sie alle, wenn nicht in geord- 
neter, so in untergeordneter Weise jedenfalls „durchgemacht" 
werden müssen.*) 

Es scheint notwendig, diese Lebensstufen, auf denen Ziller 
seine Zöglinge Jahr auf Jahr sich will einleben lassen, und 
die Art, wie dies geschehen soll, näher zu beleuchten. Wir 
schliefsen uns dabei an seine eigene Darstellung im Jahrbuch 
für wissenschaftliche Pädagogik**) an. 

Der Zögling hat durch die Kinderwelt des Märchens 
in seiner eigenen räumlichen und sittlichen Umgebung sich 
zurecht gefunden.***) Hierauf hat er „das Vorbildliche im 
Lebensgang eines Einzelnen kennen gelernt, der sich als Ein- 
zelner durch Kraftanstrengung emporarbeitet"; die Geschichte 
Robinson's führt ihn in die auf dem Bedürfnis der gegen- 

*) Allg. Pädag. (2. Aufl. Just) S. 216. 
*•) XIII = 1881, S. 117 ff. 
***) Ziller im Jahrbuch des Vereins für wiss. Pädag. 1 = 1869, S. i flf. 
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seitigen Hilfe gegründete menschliche Gesellschaft ein. In 
dieser Gesellschaft wird die Auktorität des diese erweiterte 
Familie leitenden Oberhauptes auch bei ihm sich willigen und 
unmittelbaren (unreflektierten) Gehorsam erringen: er ist in 
das Verhältnis des Stammangehörigen im Patriarchalstaate 
eingetreten. Nun regt sich freie, vielleicht selbst über die 
Schranken hinausstrebende Thätigkeit in ihm; die Kräfte aller 
Einzelnen in der Gemeinschaft werden von dieser geschätzt 
und benutzt, wodurch die bedeutenderen Glieder zu herrschen- 
dem Einflüsse und die Gemeinschaft zur Form der Nation 
gelangt: das ist der Charakter der Richterzeit. Der von 
den Meisten anerkannten Auktorität mufs auch er sich aus 
freiem Entschlüsse unterwerfen, indem er die Notwendigkeit 
der Herstellung sicherer Gleichgewichtsverhältnisse unter den 
vielen frei strebenden Kräften durch ein festes Staatsgefüge 
anerkennt, wie es in der Königszeit des israelitischen Volkes 
geschehen ist. Aus dem Gehorsam infolge vernünftiger oder 
ahnender Einsicht mufs Liebe zu der höchsten Auktorität sich 
entwickeln: aus David's Königshause sprofst Christus her- 
vor. Unter dieser durch Liebe getragenen Auktorität setzt er 
nun seine Kraft ein, zunächst um selbst sittlich sich zu stär- 
ken und dem Ganzen von sich aus dienstbar zu werden, wie 
die Apostel als Sendboten das ewigen Königs, dann zur 
Annäherung der Gemeinschaft, in der er lebt, an ein irdi- 
sches Gottesreich. 

Diese Konstruktion wird beim ersten Anblick mehr phan- 
tastisch als folgerichtig erscheinen ; insbesondere wird es ohne 
den leitenden Faden, der nicht ganz leicht zu entdecken ist, 
nicht gleich gelingen, zwischen der kultur- und heilsgeschicht- 
lichen Entwickelung und der stufenmäfeigen Bildung der sitt- 
lichen Persönlichkeit ein natürliches Kongruenzverhältnis zu 
finden. Aber der leitende Faden liegt da und dort zutage, 
besonders am Ende der Entwickelung, das in Herbart's „be- 
seelte Gesellschaft" ausläuft. So sind wir denn auf dessen 
Ethik angewiesen, um volles Verständnis der Zillerschen 
Kulturstufen zu erlangen. 

Herbart zählt fünf primäre ethische Ideen auf: die Idee 
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der inneren Freiheit, welche die Schlichtung des Zwistes 
von Wiilensverhältnissen herbeiführt durch Unterwerfung unter 
die Einsicht; die Idee der Vollkommenheit, welche der 
stärkeren Strebung des Willens vor der schwächeren den Vor- 
zug giebt; die Idee des Wohlwollens, welche für den frem- 
den Willen im unsrigen ein Recht fordert; die Idee des Rechts, 
welche zwei sich gegenseitig hemmenden Willen gegenseitige 
Anerkennung abnötigt; die Idee der Billigkeit, welche jedem 
Einwirken auf fremden Willen Vergeltung sichert. Ähnliche 
Verhältnisse führen auf entsprechende Ideen, wo mehr als zwei 
Willen ins Spiel kommen. Die Reihe dieser „abgeleiteten" 
Ideen ist aber anders gestellt. „Die Gesellschaft", sagt Her- 
bart*), „erzieht den Einzelnen, der in der Folge, wenn er 
ihr Mitglied wird, schon in so viele Rechtsverhältnisse mit 
ihr verflochten ist, dafs er selbst die gröfste Überlegenheit des 
Geistes nicht frei gebrauchen darf. Sogar einem Gesetzgeber 
aus der Fremde stünde nur eine solche Einwirkung zu, als 
sie einräumen möchte." So beginnt die Idee des Rechtes 
die Reihe der Willensverhältnisse in der Gesellschaft, die der 
Billigkeit folgt ihr. Hierauf kommen in umgekehrter Ord- 
nung die übrigen primären Ideen. Es entstehen daraus fol- 
gende Gesellschaftssysteme: das Rechtssystem; das Lohn- 
system, welches der Idee der Billigkeit entspricht und für 
die Vergeltung jedes über seinen eigenen Kreis hinauswirken- 
den Willens sorgt; das Verwaltungssystem, welches die 
Idee des Wohlwollens verwirklicht, indem es jedem Streben 
den für das allgemeine Wohlsein erforderlichen Raum^ zuweist; 
das Kultursystem, welches, von der Idee der Vollkommen- 
heit getragen, das gute Streben in weitere Kreise leitet; end- 
lich die beseelte Gesellschaft, in -welcher die innere Frei- 
heit in der Weise zum Ausdrucke gelangt, dafs die Einzelnen 
in gemeinsamer Folgsamkeit gegen gemeinschaftliche Einsicht 
das Gute wie aus einem Willen heraus erstreben. 

Wir wagen es nicht, gegen Herbart's ethische Ideen kri- 
tische Bedenken zu äufsern. Es ist in dieser Ethik eine 

*) Allg, prakt, Philosoph. 2. Buch, 9. Kap. 
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solche Ordnung der Gedanken, eine solche Menge feiner 
Beobachtungen, eine solche Wärme des Tones, eine solche 
Höhe der Anschauung, dals Herbart's praktische Philosophie 
noch lange die ethische Spekulation wird befruchten können. 
Auch gegen die Anordnung der einzelnen Ideen möchten wir, 
obgleich ein sehr beachtenswerter Versuch zu einer Ände- 
rung seitdem gemacht worden*) und Herbart in der Allgemeinen 
Pädagogik auf die genaue Reihenfolge wenig Wert legt, hier 
kein Wort sagen. Aber klar mufs jedem Leser des geist- 
vollen Buches werden, dals der Verfasser desselben dialek- 
tisch entwickelt, nicht historisch ableitet. An welchem Punkte 
die Betrachtung ethischer Verhältnisse auch einsetzen mag, 
sie wird den Blick bald von der einen Idee auf alle anderen 
wenden und das bestätigt finden, was Steinthal die Synony- 
mität der ethischen Ideen nennt. Ziller dagegen sieht 
dieselben, so wie sie begriflflich geordnet in Herbart's Buche 
vorliegen, zugleich für die Marksteine der sittlichen Entwicke- 
lung im Einzel- und Gesellschaftsleben an. Er führt den Zög- 
ling an der Hand der ersten primären Ideen, der inneren 
Freiheit, der Vollkommenheit und des Wohlwollens, in die 
Gesellschaft ein und geleitet ihn dann von diesem Augen- 
blicke an, wo er sofort in Rechtsverhältnisse hereingestellt 
erscheint, durch die von den abgeleiteten Ideen bewirkten 
Gesellschaftssysteme hindurch bis zur „beseelten Gesellschaft", 
mit welcher Herbart's Ideenreihe wieder da ankommt, von wo 
sie ausgegangen ist, bei der inneren Freiheit. Es trifft sich 
günstig, dafs die auf diese Weise durchzumachenden Stufen der 
drei primären Ideen und der fünf Gesellschaftssysteme sich 
in die Achtzahl fügen. Ob der sechsjährige Zögling in den 
acht Schuljahren, welche das Herkommen ihm zugesteht, in 
diese acht Stufen sich wirklich werde „einleben" können, 
mufste die Praxis erweisen; ein Versuch war lockend genug. 
Theoretisch war es nicht unmöglich : denn die „Stufen" führen 
nur über die Höhepunkte der kulturgeschichtlichen Entwicke- 
lung, überdies mufste der Stoff bedeutend verdichtet und in 

») In Steinthafs Ethik. 
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einer Art plastisch wirkender Darstellung geboten werden,*) 
und es fand auch nur Berücksichtigung, was, in kongenialer 
Erfassung durch einen besonders befähigten Zeitgenossen dar- 
gestellt, des kräftigeren Eindruckes auf den Zögling sicher 
war. Es mag nun gestattet sein, was Ziller auf diesen Grund- 
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*) Herbart verlangt, wie wir oben gesehen haben, eine konzentrierte 
Darbietung des Gewinnes aller Versuche der Menschheit auf sittlichem 
Gebiet. 
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lagen erbaut hat, hier unten in einer schematischen Tafel zur 
Anschauung zu bringen. 

Die ethisch-soziale und die heilsgeschichtliche Entwicke- 
lung füllt bei Ziller den Begriff der Kultur ganz aus. Es 
fragt sich, ob mit so eng zugeschnittenem Lehrstoff der Zweck 



Stufen der ethischen Einzel- 


Erziehliche Gesin- 




entwickelung. 


nungsstufen. 


I. 


Phantasievolles Hineinleben in 
die kindliche Welt. 


I. Episches Märchen. 


2. 


Überwindung der nächsten Natur- 
hindemisse und Einsicht in den 
Wert der Gesellschaft. 


2. Robinson. 


3. 


Unreflektierte Unterwerfung im 


3. Patriarchenzeit 




einfachsten gesellschaftlichen 


und 




Verband. 


thüringische Sagen. 


4- 


Bewährung der individuellen 


4. Richterzeit 




Kraft im gesellschaftlichen Sy- 


und 




stem. 


Nibelungen. 


5- 


Anerkennung einer ethischen 


5. Jüdische Königszeit 




Ordnung. 


und 
deutsche Könige. 


6. 


Liebevolles Erfassen der durch 


6. Leben Jesu 




höchste Auktorität gehaltenen 


und 




Ordnung. 


Reformationsgeschichte. 


7- 


Durchbildung des Gedanken- 


7. Apostelgeschichte 




kreises im Sinne der Vollkom- 


und 




menheit und des Wohlwollens. 


deutsche Befreiungs- 
kriege. 


8. 


Höchste Vervollkommnung im 


8. Katechismus 




Einklang mit Gleichstrebenden. 


und 
Wiederaufrichtung des 
deutschen Reiches. 



seines Lehrplanes erreichbar sei, der darauf abzielt, daCs der 
Zögling die kulturgeschichtliche Entwickelung des 
Menschengeschlechtes in sich wiederhole. Kultur des 
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Menschen ist der Inbegriff der von ihm aus natürlicher An- 
lage unternommenen Versuche, der objektiven Welt sich za 
bemächtigen. Die Kultur umfafst sowohl die Versuche der 
LebensfÜrsorge (Ernährung, Bekleidung, Behausung), als die 
Bestrebungen, die äufsere Welt im Geiste nachzubilden und 
innerlich zu organisieren (Erkenntnis, Kunst, Sitte und Reli- 
gion). Es wird nun ohne weiteres zugegeben werden können, 
dafs die auf die Lebensfürsorge gerichteten Thätigkeiten des 
Menschen aus Ziller's kulturgeschichtlichem Lehrgang mit 
Recht ausgeschieden worden sind: ein Versuch, den Zögling 
auch diejenigen Stufen der Entwickelung durchleben zu lassen, 
durch welche der Mensch zu seiner heutigen Nahrungs-, Be- 
kleidungs- und Wohnungsart gelangt ist, würde diesen Lehr- 
gang sofort der Lächerlichkeit überantwortet haben. Die Er- 
ziehung hat es, selbst wenn sie, Herbart entgegen, die Leibes- 
pflege unter ihre Zwecke aufnimmt, nur mit geistigem und 
sittlichem Fortschritt zu thun. Aber- auch in dieser Beschrän- 
kung wird die Forderung des kulturgeschichtlichen Lehrgangs 
bei Ziller nicht ganz befriedigt. So umfassend wie Rousseau's 
Plan, der den Zögling gewaltsam aus seiner Umgebung her- 
ausreifst, um mit ihm „von vorne anzufangen", ist derjenige 
Ziller's nicht. Die Entwickelungsstufen der menschlichen Er- 
kenntnis und der Wissenschaft schliefst sein Plan vollstän- 
dig aus. Wir geben ihm auch hierin recht; das Eine liegt 
vor allem Unterricht, das Andere läfst auch im höheren Un- 
terricht nur erst einige Andeutungen zu. Auch die Kunst ist 
zwar durch Hervorbringungen früherer Entwickelungsstufen 
derselben vertreten; aber der Gesichtspunkt, die Entwickelung 
derselben selbst nur historisch zu überschauen, tritt nirgends 
hervor. Die ethisch -soziale und die religiöse Entwickelung 
bestimmen allein den Lehrgang Ziller's, und es ist wohl nur 
ein Mifsbrauch des Wortes, wenn er von Kulturstufen redet. 
Oder mochte er befürchten, man werde die Heilsgeschichte 
nicht berücksichtigt finden, wenn er seine Stufen immer Ge- 
sinnungsstufen nenne? Wie dem auch sei, wir wissen, dafs 
die Gesinnungsstoffe der ZiUerschen Schule den Zögling nur 
die Stufen der ethisch-sozialen und der religiösen Entwickelung 
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der Menschheit wollen durchleben lassen. Die letztere ist in . 
dem Lehrplan y der uns hauptsächlich beschäftigt , eigentlich 
nur die der christlichen Menschheit; aber im Lehrplane höherer 
Schulen y der, freilich ohne Ziller's Schuld , in seiner Schule 
weniger gepflegt worden ist, spielen ja auch heidnische Völker 
eine Rolle. Allerdings würde sich hier wieder ein Bedenken 
gegen das Hineinleben in frühere Kulturzustände erheben. 
Denn diese müssen im Religiösen durch den Gegensatz gegen 
die reineren Vorstellungen des Christentums wirken, wie wir 
oben aus Herbart*s Worten gelernt haben. Diese grundsätz- 
liche Entgegenstellung gegen das vertrautere und in dem Ge- 
dankenkreise des Zöglings fester eingewurzelte Neuere muf^ 
aber ein wirkliches „Hineinleben^^ in die früheren Zustände 
von vornherein vereiteln. Das ist kein Einwurf gegen Her- 
bart, der unseres Erachtens seinen Zögling nicht die Kultur- 
entwickelung der Menschheit hat „durchleben'' lassen wollen; 
wohl aber kann ein solches Bedenken die Frage nahelegen, 
ob nicht auch hier Ziller mehr vorschreibe, als er eigentlich 
theoretisch in sich vollzogen hatte und durchgeführt sehen 
möchte. 

Denn ein gleicher Zweifel macht sich dem ganzen Ziller- 
schen Lehrplan gegenüber geltend. Wir haben gesehen, dafs 
es ein falsch gegriffenes Wort ist, wenn Ziller von Kultur- 
stufen redet: sein Lehrgang entwickelt vielmehr in dem Zög- 
ling die drei ersten primären und die fünf abgeleiteten Ideen 
der Herbart'schen Ethik. Ein schmaler Durchschnitt durch 
die gesellschaftliche und religiöse Entwickelung des jüdischen 
und des deutschen Volkes, im höheren Unterricht auch noch 
des griechischen und römischen, bereitet den Boden, auf wel- 
chem diese Ideen für die Anschauung des Zöglings in Wirk- 
lichkeit gesetzt werden sollen. Jede dieser Ideen kennzeich- 
net eine Stufe des Lehrganges, auf welcher der Zögling voll- 
kommen heimisch werden soll. Hat man sich nun recht über- 
legt, was dazu gehört, um in ganz fremder Umgebung wirk- 
lich heimisch zu werden? Dem Gelehrten sind freilich jene 
Abstraktionen, die in den Namen der ethischen Ideen und 
der Gesellschaftssysteme liegen, vollkommen geläufig; er ist 
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gewohnt, mit begrifflichen „Repräsentationen*' zuarbeiten; er 
bedarf des Festhaltens aller der konkreten Kleinigkeiten nicht, 
die nach langer Betrachtung, Abschätzung, Prüfung, Verglei- 
chung schlieislich in einem bequemen Sammelbegriff aufge- 
gangen sind. Der Zögling dagegen hat diesen Begriff erst in sich 
zu bilden; nur aus reicher Anschauung gestaltet sich ihm eine 
lebhafte Vorstellung; seine Welt mufe gut ausgestattet sein, 
dafe er sich heimisch in ihr fühle. Aber gerade hier sind die 
Zillerschen „Kulturstufen" dürftig, weil sie nicht die ganze 
Breite und Fülle der Erscheinungen vor das Auge des Zög- 
lings stellen, welche eine bestimmte Kulturstufe kennzeichnen, 
sondern sich begnügen, einen an derselben besonders hervor- 
tretenden ethischen Zug herauszuheben, wo doch gerade das 
Ethische in der ganzen Ausdehnung und Ausbildung, 
dessen es fähig ist, keiner derjenigen Perioden mangelt, von 
welcher man erziehende Wirkung erwarten kann. Man werfe 
nicht ein, dafs der „anderweitige kulturhistorische StoflP',*) 
der im Gesinnungsunterricht aus den angeführten Gründen die 
so wünschenswerte Veranschaulichung oder Belebung nicht 
bewirken kann, im sonstigen Unterricht herbeigeschafft werden 
könne. Das dürfte höchstens im gelehrten Unterricht ge- 
schehen; in den Elementarklassen verschlingt die Analyse des 
Gegenwärtigen alle Zeit, die etwa dafür bestimmt sein könnte. 
Überdies hat die Ausstattung eines kulturhistorischen Bildes 
mit allen zu wirklicher Vergegenständlichung erforderlichen 
Zügen abgesehen von diesem Zwecke gar keinen eigenen Wert; 
denn es ist eben eine Täuschung, dafs die sittliche Bildung 
des „Einlebens" in die verschiedenen zeitlichen Stufen der 
sittlichen Entwickelung des Menschengeschlechtes bedürfe. 

Ziller's Gesinnungsstufen sind zugleich auch Konzentra- 
tionsstufen. Das ist wohl selbstverständlich. Wenn ' sittliche 
Bildung durch die Betrachtung sittlicher Typen bewirkt wer- 
den soll und sittliche Bildung der Zweck des erziehenden 
Unterrichts überhaupt ist, so mufs aller Unterricht um den- 

*) S. Ziller im Jahrbuch des Vereins für wiss. Päd. XIII = i88i, 
S. ng. 
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jenigen sich herumlegeü, der diesem Zwecke in erster Linie 
und am unmittelbarsten dienen will, und tiberall und jeder 
Zeit Fühlung mit ihm behalten. Ohne eine solche Einrich- 
tung kann ein einheitliches, für die Erweckung eines klaren 
und kräftigen Willens taugliches Vorstellungsleben nicht be- 
gründet werden. Nun ist aber im Vorhergehenden mehrfach 
das Bedenken erregt worden, ob die durch Ziller's Gesinnungs- 
stufen geschaffenen unterrichtlichen Mittelpunkte sich auch in 
natürliche Beziehung zu dem übrigen, nicht zu entbehrenden 
Unterrichtsstofife setzen lassen, ja, ob die Gesinnungsstofife 
selbst zu einer bedeutenderen Heranziehung von Stoff aus den 
anderen Lehrfachern überhaupt einladen. Wir können indessen 
auf eine eingehendere Besprechung dieser Fragen hier ver- 
zichten. Wenn die ganze Theorie der Zillerschen Kultur- 
stufen hinf^lllig ist, so können sie auch für die Frage der 
Konzentration nicht mehr in Betracht kommen. 

Die Hauptfrage bleibt immer, ob denn zwischen der 
Einzelentwickelung und der allgemein menschlichen diejenige 
gesetzmäfsige Kongruenz stattfinde, welche den Erzieher nötigt, 
in der Erziehung des einzelnen Menschen die Entwickelung 
des ganzen Menschengeschlechts in den Hauptmomenten der- 
selben wieder zur Darstellung zu bringen. Wir werden später 
noch Veranlassung haben, diese Frage grundsätzlich zu er- 
örtern. Für jetzt begnügen wir uns damit, festzustellen, dafs 
Ziller einen Beweis dieses seinem Gesinnungsunterricht zu- 
grunde liegenden Satzes nirgends versucht hat und dafs er, 
wie schon erwähnt, in seinen letzten Jahren an die Richtig- 
keit desselben nicht mehr mit ganzer Zuversicht geglaubt hat. 
In dem mehrerwähnten Jahrbuch des Vereins für wissenschaft- 
liche Pädagogik von 1881*) spricht Ziller von den „kultur- 
geschichtlichen Stufen, die der normalen Entwickelung des 
kindlichen Geistes zu entsprechen scheinen und sie deshalb 
fördern können", und kurz vorher leitet er von der Auf- 
stellung der Stufen der individuell ethischen Entwickelung auf 
seine Kulturstufen mit den folgenden Worten über: „Dieser 



*) Jahrb. XIII = 1881, S. 117 ff. 
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Entwickelung des Einzelnen in seinen Beziehungen zu einem 
gröfseren Gemeinwesen, neben der die Entwickelung des Ein- 
zelnen als solchen fortschreiten soll, scheinen aber die fol- 
genden kulturgeschichtlichen Stufen der allgemeinen sozialen 
Entwickelung in der That zu entsprechen." Sollte in dem 
letzteren Satze nur der Ausdruck der Bescheidenheit liegen 
gegenüber dem von dem Verfasser selbst aufgestellten histo- 
rischen Schema, so wäre damit neuen Versuchen alle Veran- 
lassung gegeben, die Richtigkeit des Satzes durch treffendere 
Veranschaulichung zu beweisen. Wir werden solche Versuche 
im folgenden kennen lernen. 



IV. Der Gesinnungsunterricht in der Zülerschen 
Schule. 

Die Schule Ziller's hat es nicht versäumt, die Lehre von 
den kulturgeschichtlichen Unterrichtsmittelpunkten immer wie- 
der ihrer Erörterung zu unterziehen. An kritischen Einwürfen 
hat es dabei nicht gefehlt; aber sie haben selten den dieser 
Lehre zugrunde liegenden Satz von der Kongruenz der indi- 
viduellen und der allgemein menschlichen Entwickelung be- 
troffen, sodafs aufserhalb der Zillerschen Schule dieser Satz 
als ein in das Bekenntnis derselben jetzt unwiderruflich auf- 
genommenes Dogma gilt. Der Zweifel schlummert aber viel- 
fach noch unter der Decke. 

Am freisten steht in der Zillerschen Schule seit lange 
Willmann, In seinen 1867 entstandenen, 1886 in zweiter er- 
weiterter Auflage erschienenen Pädagogischen Vorträgen*) 
bespricht er Ziller's Centralstoffe. Sie dienen nach seiner Auf- 
fassung einem „tief wirkenden Geschichtsunterricht", indem 
sie „sich an hervorragende, der jugendlichen Auffassung zu- 
gängliche Werke, in denen Zeitbilder niedergelegt 

*) Pädagogische Vorträge über die Hebung der geistigen Thätigkeit 
durch Unterricht. 2. verbess. Aufl. Leipzig, Gräbner, 1886. 
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sind, anschliefsen, als da sind die Odyssee, Herodot's Musen, 
der Hinaufzug der Zehntausend und Alexanders u. a. Die 
Perioden, welchen sie angehören, rücken dann in das hellste 
Licht; was sie vorbereitet, sie bedingt, ihnen folgt, wird gleich- 
sam wie Randzeichnungen um jene Gemälde gelegt 
Von einem Zeitbild wird zum andern zurückgeblickt, die Unter- 
schiede werden bemerkt, ihre Ursachen gesucht und auf diese 
Weise eilen die historischen Angaben Fragen entgegen, lösen 
Rätsel."*) Vor den eigentlich geschichtlichen Stoffen will 
aber Willmann mit Ziller gewisse vorbereitende Stoffe, zu- 
nächst die Grimmschen Märchen. Er findet sie, „kindlich, 
voll Einfalt und Phantasie zugleich"; sie sind ihm, wie die 
klassischen Centralstoffe überhaupt, auch ein Band zwischen 
Grofs und Klein, ein gemeinsamer Besitz aller Stände, ein 
nationaler Schatz, überdies sittlich bildend, einheitlich in .der 
Gesamtstimmung und reich an Anknüpfungspunkten , zu unter- 
richtiichen Besprechungen. Auch der Robinson scheint ihm 
der nächstfolgenden Stufe kindlicher Entwickelung entsprechend, 
Nun betreten wir den Boden der Geschichte. „Wir sind im 
Leben geschichtlich bedingt auf Schritt und Tritt ; der Griffel 
der Jahrhunderte hat die Grenzen unserer Staaten gezogen; 
di^ Hände unserer Vorfahren haben für uns gebaut, gearbeitet, 
das Schwert geführt; ihre Köpfe für uns gesonnen, erfunden, 
entdeckt. In fertige Zustände, fertige Gedankenkreise, in denen 
das Denken von Jahrtausenden „verdichtet" niedergelegt ist, 
wächst jeder neue Weltbürger hinein."**) Durch die Patri- 
archengeschichte tritt der Zögling in die biblische Ge- 
schichte, in die Profan geschichte durch die Odyssee. Auch 
Herodot wird noch in die Betrachtung hineingezogen. Die 
weitere Fortsetzung des „geschichtlichen" Unterrichts, in dessen 
Mittelpunkt klassische Quellenwerke zu stellen sind, wird nur 
angedeutet. Die biblische Geschichte gilt dabei als Norm der 
menschlichen Geschichte überhaupt, insofern in ihr „die Ge- 
setze des geschichtlichen Lebens der Völker oder — in der 

*) S. II. Die Auszeichnungen im Druck lühren von Willmann selbst her. 
**) S. 36. 
von Sallwürk, Gesinnungtunterricht und Kulturgeschichte. 5 
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Sprache des Glaubens, welche auch die der Erziehung sein 
wird — ihre göttliche Leitung prägnant und vorbildlich für 
das Ganze zum Bewufstsein gebracht wird."*) 

Von kulturgeschichtlichen Stufen, die auch für die Ent- 
wickelung des Kindes solche sein sollen, ist bei Willmann nir- 
gends die Rede. Das scheint wohl natürlich, da seine Vorträge 
nur „die Hebung der geistigen Thätigkeit durch denUnter- 
richt^' behandeln. Konnte er aber, wenn er unter den an eine 
echte Jugenderzählung zu stellenden Forderungen auch die auf- 
führt, „dafs sie sittlich bildend sei in dem Sinne, dafs sie Gestal- 
ten und Verhältnisse aufzeigt, die, einfach und lebensvoll, das 
sittliche Urteil billigend oder mifsbilligend herausfordern", konnte 
er, wenn er mit Herbart*s eigenen Worten sich auch den Be- 
weggrund aneignet, der jenen vorzüglich zur Aufsuchung klas- 
sischer Gesinnungsstoffe veranlafst hatte, ganz übersehen oder 
verschweigen, dafs an dieser nämlichen Stelle Herbart's eifriger 
Interpret und Willmann*s Lehrer eine neue Theorie angeknüpft 
hatte, welche die Richtung unseres ganzen höheren und nie- 
deren Unterrichts zu verändern und eine vollständige Umge- 
staltung aller Lehrstoflfe herbeizuführen sich anschickt? Will- 
mann verlangt einmal, dafs die Stoffe des Gesinnungsunter- 
richts „als Meilenzeiger der Stationen der Jugendentwickelung 
dastehen und bei späterer Rückkehr zu ihnen die Stimmungen 
und Empfindungen wiedererwachen sollen, die sie mit sich 
brachten!"**) Die ganze Stelle ist aber gegen die Chresto- 
mathieen, gegen jenen unstäten, der bleibenden und tiefen 
Wirkung entbehrenden Unterricht geschrieben, der encyklopä- 
disch aus vielen Gebieten das „Schönste, Beste" zusammen- 
trägt; späte Rückerinnerung soll noch imstande sein, kräftige 
Bilder der Eindrücke zu erzeugen, welche beim ersten Unter- 
richt das Gemüt des Kindes erfafst und erfüllt und ihm das 
belebende Gefühl innerer Förderung und Hebung für alle 
Zeiten eingeprägt hatten: von Stationen der kulturgeschicht- 
lichen Entwickelung ist dabei keine Rede. Willmann hat 

*) S. 39. 
*♦} S. 23 
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sich über die in dieser Theorie vorliegende „Fehlerquelle"*) 
des Zillerschen Systems nicht äufsern wollen. 

Ernstlich ist dieser nachgegangen Dr. Richard Staude in 
seinem Aufsatz: Die ^^kulturhistorischen Stufen im Un- 
terrichte der Volksschule".**) Die Ausführungen Stan- 
ders sind teilweise in Rein's „Schuljahre" tibergegangen, und 
Staude selbst hat neben Rein's oben angeführtem Werk durch 
seine Präparationen zu den biblischen Geschich- 
ten***) zur Ausbildung des kulturgeschichtlich geord- 
neten Lehrganges in neuester Zeit Wesentliches beigetragen: 
so ist denn gerade seine Kritik von besonderem Interesse. 
Staude ist nun der Ansicht, dafs das „Werden des jetzigen 
geistigen Besitzstandes für die Jugend, die ja das werden soll, 
was die jetzige erwachsene Menschheit ist, der einzig interes- 
sante, wissen-, gemtit- und willenbildende Stoff sein kann," 
Staude will also den Satz Ziller's vom Zusammenfallen kultur- 
geschichtlicher und individuell ethischer Bildung nicht grund- 
sätzlich bestreiten; aber er vermiist, wie es scheint, den über- 
zeugenden Beweis für denselben. Indessen ist es doch weniger 
diese grundsätzliche Frage, mit welcher uns Staude beschäf- 
tigt; er meint nur, Ziller habe in „übereifriger Erfüllung" der 
Pflichten, welche Herbart jedem zukünftigen Erzieher für die 
Gestaltung seines Lehrplans auferlegt, über das von Herbart 
gesteckte Ziel „hinausgeschossen".!) Herbart habe nur drei 
Hauptstufen der Einzelentwickelung aufzustellen „sich getraut" 
und sei jedenfalls der Ansicht gewesen, dafs diese Stufen „nur 
ganz im allgemeinen" zu bestimmen seien; „auf eine Überein- 
stimmung der chronologisch aufsteigenden Geschichtsreihe" mit 
den Stufen der Einzelentwickelung sei ja doch nur „ganz im 
allgemeinen zu rechnen." Wir können hier Staude nicht bei- 
stimmen. Soll ein kulturgeschichtlich entworfener Lehrplan 



») Vorrede S. XIII. 
*») Rein% Pädagogische Studien. Neue Folge, 1880. 2. Heft, S.3— 62. 
**♦) a Bde. Dresden 1883, nebst einem Schultext der Biblischen Ge- 
schichten, 
t) S. 18. 

5* 
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durchgeführt werden, so müssen, selbst auf die Gefahr viel- 
facher Mifsgrifte in der Schätzung der kulturhistorischen Stu- 
fen, genaue Periodisierungen , eine ganz bestimmte Abgren- 
zung der einander folgenden Entwickelungen stattfinden. Zeigt 
es sich, dafs ein kongeniales Verhältnis zwischen einer Stufe 
in dem Vorstellungsleben des Zöglings und einer kulturge- 
schichtlichen sich nicht herstellen läfet, so wäre dies unseres 
Erachtens keine Veranlassung, die kulturgeschichtliche Kette 
weniger straff anzuziehen und die Periodisierungen nur noch 
„im allgemeinen^' gelten zu lassen. Es müfste im Gegenteil 
ein geänderter, aber ebenso genau abgesteckter Lehrgang ver- 
sucht oder die grundlegende Frage einer neuen Erörterung 
unterzogen werden. Die Sache käme im letzteren Falle wieder 
vor die wissenschaftliche Instanz zurück, was um so mehr zu 
wünschen ist, da sie dieser nie eigentlich zum Urteil vor- 
gelegen hat, ein Vorwurf, welcher der „wissenschaftlichen 
Pädagogik" hier nicht erspart werden kann. Ziller's erziehe- 
rischem Sanguinismus und seinem Verhältnis zu Herbart, des- 
sen Gedanken er weniger nachgeprüft, als schematisiert hat, 
entspricht es vollkommen, dafs er das, was er bei Herbart zu 
finden glaubte, nicht in den „allgemeinen" Umrissen stehen 
liefs, in denen es die Hand des Meisters zu Papier gebracht, 
sondern es bis zu den letzten praktischen Folgerungen aus- 
arbeitete, und dafs er vor den also entstandenen Gestaltungen 
keinerlei Bedenken verspürte, wenn sie dem Herkömmlichen 
nach allen Seiten hin widersprachen. 

Wälrum aber findet sich eine genaue, ins Einzelne aus- 
geführte Zeichnung des kulturgeschichtlichen Lehrganges nicht 
bei Herbart? Wir müssen mit dem antworten, was wir oben 
bei Besprechung der hierher gehörigen Herbartschen Stellen 
ausgeführt haben.*) Diese sind so zahbreich, dafs wir eine 
bestimmtere Anweisung in einer derselben ganz sicher finden 
müfsten, wenn eben Herbart uns wirklich hätte veranlassen 
wollen, in der Erziehung das Kulturleben der Menschheit Stufe 
für Stufe nachzubilden, wie es Ziller will. Staude hat dieses 

*) Man vergleiche auch unsere Anmerkung *** S. 39. 

Digitized by VjOOQ IC 



IV. Der Gesinnungsunterricht in der Zillerschen Schule. 6q 

grandsätzliche Bedenken, das sich ihm ohne Zweifel auch auf- 
gedrängt, in sich beschwichtigt und spricht nur von den ein- 
zelnen Schiefheiten, die ein auf mangelhaft geebnetem Grunde 
aufgeführter Bau unvermeidlich aufweisen mufs. 

Es scheint ihm zunächst allzu verwegen, ,,in jedem Men- 
schen als solchem innerhalb der Zeit vom 6. bis 14. Lebens- 
jahre acht Apperzeptionsstufen anzunehmen , von denen jede 
gerade diesen und absolut keinen anderen Stoff fordere und 
vertrage"; Natur und Geschichte hätten sich doch nicht nach 
dem zufälligen Umstände gerichtet, dafs das 19. Jahrhundert 
der Volksschule gerade acht Jahre zuweise, nicht mehr und 
nicht weniger. *) Wir würden Standers Bedenken sehr gerecht- 
fertigt finden, wenn es ihn dazu geführt hätte, den Grundsatz 
zu erörtern, auf dem Ziller*s eigentümlicher Lehrplan aufge- 
baut ist; wenn aber Staude den Satz, dafs der Unterricht den 
Gang der Weltkultur im Zögling nachzubilden habe, als Her- 
bartisch annimmt, so kann er nicht zweifeln, dafs Ziller, der 
diese Überzeugung teilt, in der That acht Hauptmomente der 
kulturgeschichtlichen Entwickelung bezeichnen wollte, welche 
der Zögling nicht blofs theoretisch anschauen, sondern wirk- 
lich durchleben sollte. Dies sollte nach Herbart*s Anweisung**) 
in konzentrierter Form geschehen. Die Zahl der dabei auf- 
zustellenden Perioden oder Stufen konnte prinzipiell als be- 
langlos erscheinen. 

Damit ist auch das weitere Bedenken erledigt, ob Ziller 
die Apperzeptionsstufen des Zöglings „als an und für sich 
nach den Geistesgesetzen existierende, wohl abgrenzbare und 
bestimmbare und in jedem Kinde auch ohne Unterricht inner- 
halb der Zeit vom 6. — 14. Lebensjahre aufeinander folgende 
Entwickelungsstufen" betrachte oder ob diese Apperzeptions- 
stufen nur durch die dem kulturhistorischen Lehrplan ent- 
sprechende Behandlung des Unterrichts solche werden. Ziller 
sagt, wie wir oben bemerkt haben, ausdrücklich, dafs die 
Kulturstufen „nach der Natur des Geistes" alle durchgemacht 

*) S, 12. 
**) S. oben S. 24 Anm. * 
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werden müssen, weil die Entwickelung des Einzelnen sie for- 
dere und sie, wenn der Unterricht nicht für geordnete, natur- 
gesetzmäfsige Durchnahme sorgt, in ungeordneter und damit 
schädlicher Weise durchlaufen werden.*) Die Aufifessung 
dieser Worte kann nach allem, was wir im vorhergehenden 
Abschnitt erörtert haben, nicht zweifelhaft sein. 

Im weiteren vermifst Staude, der für die Märchenstufe 
das Zusammenfallen der Einzel- und der Gesamtentwickelung 
zugegeben hat, den Nachweis eines solchen für die folgenden 
sieben Stufen, und er hält ihn für um so schwieriger, als nach 
seiner Ansicht die Entwickelungsstufen des Zöglings so genau 
gar nicht abgegrenzt werden können, wie es geschehen müfste, 
wenn ihnen entsprechende kulturgeschichtliche Entwickelungs- 
stufen aufgestellt werden sollen. Ziller hat auf diesen Ein- 
wand ausführlich geantwortet in einem Gegenartikel des Jahr- 
buches für wissenschaftliche Pädagogik. **) Seiner Entgegnung 
ist die im obigen***) gegebene Darstellung der Zillerschen 
Konzentrationsstufen entnommen; wir können hier uns wei- 
teres um so eher erlassen, da wir der Frage späterhin grund- 
sätzlich nahetreten müssen. Ziller hat nach Herbart's Vor- 
schrift t) „Menschen auf Menschheit, das Fragment auf das 
Ganze zurückführen und nun nach gesetzmäfsigen Verhältnissen 
das Grofse ins Kleinere verengern" wollen. Wenn er Her- 
bart's Worte richtig gedeutet hat, so können wir seineni Ver- 
suche nur Dank entgegenbringen. 

Staude unterzieht die von Ziller für die einzelnen Stufen 
bestimmten Stoffe einer genauen und verständigen Kritik. Da 

*) S. oben S. 54. Züler Vorlesungen (Allg. Pädag. 2. Aufl. Just) 
S. 216. Staude fragt auch bei der Besprechung der einzelnen Stufen 
(S. 25) noch einmal, ob Ziller ein praktisches Teilnehmen des Zöglings 
an der einer jeden Stufe eigentümlichen Anschauungsform und ihrem 
Vorstellungskreis fordere und ob solches überhaupt möglich sei oder ob 
er eine, wenn auch interessierte, so doch immerhin mehr theoretische 
Kenntnisnahme von jenen allgemeinen Stufen meine. 
**) Jahrb. Xm = 1881, S. 116 ff. 
***) S. 54 f. 
t) In der Einleitung zur Allgemeinen Pädagogik. 
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und dort findet er sich zum Widerspruch veranlafst. Den 
Robinson läfst er gelten. Der Richterzeit aber hat Ziller, wie 
Staude meint, einen zu hohen sittlichen Wert beigelegt. Das 
Leben Jesu ist mit einem Schuljahre bei Ziller zu spärlich 
bedacht; es mufs ja doch der eigentliche Zielpunkt in der 
sittlich-religiösen Erziehung sein und die ihm folgenden Stufen 
können über diese nicht mehr hinausführen : der Zögling bleibt 
daher von nun an „während der Schulzeit und hoffentlich 
auch während seiner Lebenszeit auf der vierten, auf der christ- 
lichen Stufe."*) Aber Staude nimmt dann noch die Stufe der 
Apostelgeschichte und der Reformation im Sinne einer „Aus- 
gestaltung, Verbreitung, Wiederholung imd inneren Aneignung 
der christlichen Idee" nach Ziller's Vorschlag an. So fügt 
er denn folgenden Lehrplan zusammen: i. Märchen, 2. Ro- 
binson, 3. Patriarchenzeit, 4. Moses, Richter, Könige, 5. und 
6. Leben Jesu, 7. Apostelgeschichte (und Bibellektüre), 8. Re- 
formationsgeschichte (neben Bibeljektüre und Katechismus). 
Wir haben dabei von den profangeschichtlichen Stoffen ab- 
gesehen, welche Staude nach Ziller's Vorgang vom dritten 
Schuljahre an in symphronistischer Zusammenstellung zu den 
heilsgeschichtlichen Stoffen fügt. Die Kritik, welche Ziller 
gerade an diesem Teile des Staudeschen Lehrplanes geübt hat, 
ist nicht unberechtigt; auch hat Rein, der vom dritten Schul- 
jahre an im heilsgeschichtlichen Lehrplan sich Staude ange- 
schlossen hat,**) in den Profanstoffen der Hauptsache nach 
den Zillerscben Gang beibehalten. 

Staude's Aufsatz ist der erste ernstliche Versuch, den 
Bau der Kulturstufen auf seine pädagogische Haltbarkeit zu 
prüfen. Ohne Voreingenommenheit gegen den Urheber der- 
selben, der auch hier ihm in Herbart's Spuren zu wandeln 
scheint, giebt er doch sich seinen Forderungen, die er weniger 
sorgsam begründet als oft ausgesprochen findet, ***) nicht leicht- 
hin gefangen; selbst seine Zustimmung erteilt er manchmal 

*) S. 46. 
**) Vgl. Rein Erstes Schuljahr, 2. Aufl. 1882, S. 9. 
♦**) S. 17. 
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fast widerwillig. Aber am Ende gesteht er die Berechtigung 
des kulturgeschichtlichen Ganges im Lehrplan zu und stellt 
selbst, ebenso bestimmt wie Ziller, acht Stufen fest, die wir 
ebenso gerne annehmen möchten wie die Zillerschen, wenn 
uns eben nicht grundsätzliche Bedenken abhielten. Wer an 
dieser Pflanze beschneiden will, mufs an der Wurzel beginnen. 
Das hat Staude selbst wohl gefühlt; denn wenn er die For- 
derung eines kulturgeschichtlichen Ganges des Unterrichtes 
blofs „auf Grund einer gewissen Prädisposition der 
kindlichen Geistesentwickelung für diesen Gang"*) für 
berechtigt ansieht, so steht er auf wesentlich anderem Stand- 
punkt als Ziller. Der Ausgangspunkt für seine Konstruktion 
ist dann nur das Vorstellungsleben, der Apperzeptionsstand 
des Zöglings ; sein Lehrplan ist dann, wenn wir unsere früher 
aufgestellte Klassifikation anwenden dürfen, ein organischer, 
nicht ein genetischer; er bekennt sich dann nicht zu dem 
Satze der ethisch-sozialen Kongruenz in der Einzel- und Ge- 
samtentwickelung. Bei dieser Sachlage ist es von geringem 
Belang, ob er den Höhepunkt der kulturgeschichtlichen Ent- 
wickelung mit dem sechsten oder mit dem achten Schuljahre 
für erreicht hält. Die blofse Aufstellung kulturgeschichtlicher 
Stufen und die symphronistische Nebeneinanderstellung heils- 
geschichtlicher und profangeschichtjicher Konzentrationsstoflfe 
bestätigt die Theorie Ziller's, welcher sich Staude im Anfange 
seiner Erörterung entgegenstellen wollte. Ziller's Erwiderung 
ist im Tone unangenehm. Selbst wenn Staude ihm gegenüber 
Recht behalten hätte, so wäre daraus keine Schädigung der 
Zillerschen Sache, sondern eher eine Erhöhung ihres Ansehens 
erfolgt. Aber Züler mulste sich sogar fragen, was diese Kritik 
eigentlich wolle, welche an unzähligen Punkten angreife und 
dem Gegner doch keine Gelegenheit gönne zu einem ernst- 
lichen Vorstofs; das Geplänkel ermüdete ihn und brachte ihm 
doch weder Sieg noch Ruhm. Das war überhaupt seine 
Stimmung gegen die im Ausgang der siebziger Jahre um Rein 
gesammelten Pädagogen. Doch ist darüber an anderen Orten 

*) Am nämlichen Orte. 
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genug gesagt worden: für uns genügt es festzustellen , dafs 
J^em^s Schuljahre, welche Standers Lehrplan für die heilsge- 
schichtKchen Stoffe angenommen haben, mit der zweiten Auf- 
lage des Ersten Schuljahres ganz in Ziller's Geleise eingelenkt 
haben, welche sie anfänglich an wesentlichen Punkten zu ver- 
lassen sich abgeschickt hatten. Rein wiederholt zwar Stan- 
ders vorsichtig formulierteij Satz, dafs der kulturgeschichtliche 
Lehrgang durch eine „gewisse Prädisposition der kindlichen 
Geistesentwickelung für diesen Gang" sich empfehle; er setzt 
aber gleich hinzu: „Wir richten uns also hierbei danach, 
dafs die historischen Lehrstoffe dem Entwickelungsgange 
des Zöglings angemessen sind auf Grund des Gedankens, 
dafs dieser Entwickelungsgang mit dem kulturgeschichtlichen 
Fortgang der Menschheit im grolsen und ganzen tiberein- 
stimmt"*) Dieser Gedanke aber eben ist es, was noch zu 
beweisen war. 

Wenn Staude nicht entscheiden mag, ob nach Herbart- 
schen Grundsätzen der Zögling die Stufen des kulturgeschicht- 
lichen Lehrganges durchleben d. h. sich so in dieselben ver- 
senken soll, dafs er die Gesinnungen oder den ethischen Ge- 
halt derselben in sich selbst mit solcher Lebendigkeit er- 
zeuge, dafs daraus, wie in der Entwickelung der betreffenden 
kulturgeschichtlichen Stufe, ein Fortschritt des sittlichen Lebens 
auch in ihm erfolge, oder ob er, ohne eigenen praktischen 
Anteil an dieser kulturgeschichtlichen Entwickelung, den Fort- 
gang derselben nur als Zuschauer betrachte, so ist O. W, Beyer 
in seinem Buche über die Naturwissenschaften in der 
Erziehungsschule**) ganz überzeugt von dem „auch durch 
die Religionsphilosophie gestützten Gedanken, dafs die Er- 
ziehung des einzelnen Menschen ein Abbild sein soll von der 
Erziehung des Menschengeschlechtes". ***) Beyer hält es also 
für notwendig, „dafs der einzelne Mensch in abgekürztem 
W^ege denselben Gang durchmache, dem die Menschheit in 

*) Erstes Schuljahr 2. Aufl., S. lo. 
**) Leipzig, Reichardt, 1885. 
♦**) S. 8. 
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ihrer Entwickelung gefolgt ist, analog der Lehre der neueren 
Naturwissenschaft, dafs die Ontogenese eine abgekürzte Phylo- 
genese, d. h. die Entwickelung des Einzelwesens eine abge- 
kürzte Entwickelung des Geschlechts"*) sei. Der erziehende 
Unterricht findet demnach seine Stoffe, indem er aus dem 
Verlaufe der Geschichte diejenigen Punkte aushebt, „die in 
den einzelnen Gebieten den Fortschritt menschlicher Ar- 
beit bezeichnen.*' Unter Arbeit versteht Beyer alle Thätig- 
keit des Menschen, welche auf die Erfassung der objektiven 
Welt gerichtet ist. Auf dem geistigen Gebiete zeigt sie sich 
in der historischen Entwickelung des Gottesgedankens und 
der religiösen Überzeugungen, sowie in der Gestaltung von 
Sitte tmd Staat, Sprache und Gesetz, Kunst und Wissenschaft; 
der Körperwelt gegenüber bethätigt sie sich „in einer Um- 
bildung, Unterjochung und Vergeistigung der Materie, der 
zähl-, mefs- und wägbaren Dinge." In ersterer Beziehung 
wird die Darstellung der AllgemeinentwickeluDg in der Einzel- 
erziehung ein Geschäft des Gesinnungsunterrichts in seinen 
verschiedenen Formen, in letzterer fällt sie dem naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte zu. Beyer macht also Ernst mit den 
kulturgeschichtlichen Stufen, und das ist unter allen Umstän- 
den dankenswert. Das Bedenken, ob ein sachlich zusammen- 
hängender naturwissenschaftlicher Unterricht möglich sei, wenn 
die Gegenstände desselben nur in der Ordnung, Folge und 
Bedeutung in den Lehrplan eintreten können, welche ihre Be- 
ziehung zum Fortschritt der menschlichen Lebenskultur ihnen 
anweist, kann als zunächst nur fachwissenschaftlich kein Vor- 
urteil gegen Beyer's Standpunkt begründen. Wenn es eine 
richtige pädagogische Forderung ist, dafs die Arbeit des Men- 
schengeschlechts in ihrem geschichtlichen Verlauf von dem 
Einzelnen im kleinen wiederholt werde, so kann Ziller's Be- 
schränkung auf die heilsgeschichtliche und ethisch-soziale Ent- 
wickelung wohl als eine Einseitigkeit erscheinen. Auch dafs 
Herbart in scharfem Gegensatz zum Gesinnungsunterricht, der 
einen historischen Gang verfolgt, die Natur als ein „System 

*) S.14. 
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-der Kräfte und Bewegungen" *), jedenfalls also nicht in einer 
durch die Kulturgeschichte vorgezeichneten Anordnung ihres 
Stoffes in den Lehrplan einfügen wollte, kann den Versuch, 
von dem wir zu reden haben, der Beachtung nicht unwert 
erscheinen lassen; denn die Zillersche Schule, zu welcher 
Beyer zählt, hat es als eine ihrer wichtigsten Aufgaben er- 
kannt, das von Herbart nur angedeutete Lehrplansystem ins 
Einzelne auszuarbeiten und durch alle Unterrichtsfacher und 
auch für andere als Gelehrtenschulen durchzuführen. Ein 
solcher Versuch konnte recht wohl auch zu einer praktischen 
Korrektur dessen nötigen, was in Herbarl's V^erken vorge- 
zeichnet war. 

Wir haben andere Bedenken gegen den Beyerschen Plan, 
zunächst ein pädagogisches. Wenn Beyer den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht dem Gesinnimgsunterricht parallel führen 
möchte und es bedauert, dafs nicht auch die Bezeichnung für 
den ersteren diese Stellung desselben zum Gesinnungsunter- 
richt äufserlich kennzeichne, so tritt er aus den Bahnen Her- 
bart's in merklicher Weise heraus. Herbart scheidet schon in 
den ersten pädagogischen Schriften den Gesinnungsunterricht 
vom naturwissenschaftlichen, dem er wie dem mathematischen 
ein gleiches Interesse des Zöglings sichern möchte wie dem 
Gesinnungsunterricht Aber er möchte nicht beide neben 
einander hergehen lassen; er erwartet nicht von beiden eine 
Wirkung gleicher Art oder auf gleichem Gebiete. Wenn der 
Gesinnungsunterricht sittliche Bilder dem sittlichen Urteil der 
Zöglinge vorführt, um das in ihm aufzubauen, was Herbart 
den subjektiven Charakter nennt, mufs „von der Seite der 
Erkenntnis her, in steigender Deutlichkeit der Begriff der 
Natur hervortreten, als des Systems der Kräfte und Bewegun- 
gen, die, im einmal angehobenen Gang streng beharrend, von 
Gesetz und Ordnung und von scharf bestimmtem Mafs das 
Muster uns vorzeichnen. Wie mangelhaft wäre die Darstel- 
lung der Welt, wie wenig in ihr das Wirkliche, das Gegebene 
befafst, wie fabelähnlich schwebte sie im luftigen Gedanken- 

*) Über die ästhet Darstellung der Welt — am Schlufs. 
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rau«",Ten7rn die Nstar susUefse Und wie schlecht würde 
.ie d;« Geist des vemünüig gestalteten Lebens entsprechen! 
Glaubt müD, aüeiD durch die sittlichen Ideen handeln zu 
Jchren? — Afitten in der Natur steht der Mensch, selbst ihr 
feü, im Innersten durchströmt von ihrer Macht, erwidernd 
aie äußere Gewalt durch seine eigene, nach seiner Art, 
^gch seinem Wesen, erst denkend, dann wollend, dann 
urirkend. Durch seinen Willen geht die Kette der Natur, 
^ber an Einer bestimmten Stelle für Einen bestimmten 
Willen."*) Was in dieser Stelle durch den Druck hervor- 
gehoben ist, findet sich so bei Herbart selbst ausgezeichnet. 
Es war ohne Zweifel seine Absicht, mit allem Nachdruck 
darauf hinzuweisen, dafs die blofse Anschauung, das blofse 
theoretische Verweilen bei menschlichen Charakterbildern und 
die blofse Abstraktion und Betrachtung der daraus zu ge- 
winnenden ethischen Ideen noch vieles zum sittlichen Cha- 
rakter unerledigt lasse. Der Zögling müsse, wollte Herbart 
uns lehren, aus den geschichtlichen Zusammenhängen, in 
welche der Gesinnungsunterricht ihn hineinstelle, aus der 
„fabelähnlichen" und wirkungslosen Betrachtung der Ideen in 
jedem einzelnen Falle wieder in das „gegebene" natürliche 
und individuelle Verhältnis zurückgeführt werden, damit er 
nicht blofs menschliches Thun an den bedeutenden Persön- 
lichkeiten, die der Unterricht ihm entgegenstellt, denkend 
betrachte und nicht blofe mit dem eigenen Wollen dem 
in diesen sittlichen Bildern hervortretenden Willen, noch 
thatenlos, nachgehe, sondern in der eigenen Umgebung, in 
seiner individuellen Wirklichkeit „wirkend" werde. Die Schule 
Ziller*s hat diesen Herbartschen Gedanken mit der ihr eige- 
nen Beflissenheit praktisch gemacht, indem sie dem natur- 
wissenschaftlichen Unterricht eine andere Bedeutung gar nicht 
zuweist als die, dem sittlichen Wollen des Zöglings ein Feld 
der Bethätigung anzuweisen. Wir können auf diese Einseitig- 
keit hier nicht weiter eingehen; doch scheint es uns unab- 

*) Über die ästhet. Darstellung der Welt u. s. w. (Kehrbach I, 

s. 307.) 
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weislich, dals, dem Herbartschen Worte und teilweise der 
durch Ziller ihm gegebenen Deutung entsprechend, dem natur- 
wissenschaftlichen Unterricht eine ganz andere Stellung im 
Lehrplan gegeben werde als dem Gesinnungsunterricht. Er- 
fahrung und Umgang zeigen dem Zögling zu wenig in seiner 
eigenen Nähe. Sie erfordern eine Ergänzung aus dem gro- 
fsen Schatze der allgemein menschlichen Erfahrungen und 
Schicksale; die Aufgabe, die dem Erzieher daraus erwächst, 
ist es, dafs er die Wirklichkeit des Zöglings „als Fragment 
des grofsen Ganzen nach menschlicher Weise anschaue und 
darstelle." *) Dazu gehört, dafs der Erzieher nach jedem Schritte, 
den er im Gesinnungsunterricht d. h. in einer dem Zögling 
nicht wirklichen Welt thut, den Zögling in seine Wirklichkeit 
zurückleite, damit er nicht im theoretischen Anschauen des 
ihm ferne Liegenden seine sittliche Kraft einschlafen lasse, 
und zwar nicht etwa blofs in solche Teile oder Seiten seiner 
Wirklichkeit, welche jenen abgelegenen Zeiten, von denen der 
Gesinnungsunterricht redet, auch wirklich gewesen sind, son- 
dern in seine ganze eigene und individuelle Wirklichkeit, in 
deren Gebiet allein sein Handeln geschehen kann. Der natur- 
wissenschaftliche Unterricht kann daher auf den verwandten 
Inhalt des Gesinnungsunterrichts nur Rücksicht nehmen, wenn 
sein eigener Inhalt es erlaubt; der historische Gang des Ge- 
sinnungsunterrichts darf ihn aber in keiner Weise binden. Um 
die wünschenswerte Verknüpfung beider Unterrichtsgebiete 
braucht der sich keine Sorge zu machen, der nicht in der 
engen Auffassung der Zillerschen Schule hinsichtlich des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts befangen ist Herbart hat ge- 
nug gesagt, wenn er vom Erzieher fordert, dafs er „die Bücher 
und das Sinnlich -Nahe" miteinander verbinde.**) Welcher 
Erzieher, dem es erlaubt ist, die ganze Reihe menschlich be- 
deutsamer Schicksale vor den Augen seines 2^glings vorbei- 
zuftihren und den unendlichen Kreis, den die Natur um uns 
gezogen, ihn überschauen zu lassen, wird um solche Verbin- 

*) Einleitung zu Herbart's Allgem. Pädag. (Kehrbach II, S. 7). 
**) Ebendas. 
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dung in Verlegenheit geraten? Er lasse nur auf beiden Ge- 
bieten, die zwar in anderer Richtung, aber mit gleicher Ge- 
walt des Eindrucks dem Menschen das nahe führen^ was er 
als menschlich sich nie fremd fühlen wird,*) durch die 
künstlichen Schranken der Kulturstufen sich nicht einengen; 
Geist und Natur seines Zöglings werden ihn auf unzählige 
Anknüpfungspunkte hinweisen. 

Ein anderes Bedenken ist sachlicher Art. Wenn der Ge- 
sinnungsunterricht Gesinnung entwickelt, so findet engste Ver- 
wandtschaft statt zwischen dem Stoffe und dem Vorstellungs- 
leben des Zöglings. Das ist nicht in gleicher Weise der Fall 
im naturwissenschaftlichen Unterricht Beyer's. Wenn er den 
Zögling durch die verschiedenen Entwickelungsstufen der 
menschlichen Arbeit führt, so entwickelt er im Zögling nichts 
Verwandtes. Welche Wichtigkeit hat nicht für die Kultur des 
Menschen die Beschaffung und Zubereitung der Nahrung! 
Ganze Länder sind verödet, Nationen zerstreut oder selbst 
ausgerottet worden, weil es irgendwo an der ausreichenden 
Nahrung oder an einer entsprechenden Bereitungsart fehlte. 
Für die Entwickelung des Einzelmenschen späterer Zeiten sind 
solche Entwickelungsstufen der äufseren Kultur ganz gleich- 
gültig, selbst wenn die Folgen der daraus entstandenen Ver- 
hältnisse auch sein Dasein irgendwie bestimmt haben sollten. 
Der Mensch hat das Feuer gefunden und zu einem wesent- 
lichen Träger seiner Kultur gemacht. Der Mensch unserer 
Zeit braucht das wertvolle Geschenk früherer Zeiten; er schätzt 
es um so mehr, als er den Menschen ohne den der neidi- 
schen Gottheit abgelisteten wärmenden und erleuchtenden 
Funken sich kaum denken kann: in seinem eigenen Wesen 
läfst aber die Auffindung des Feuers keinen Merkstein, keine 
bewufste Spur, keine „Stufe" zurück. Was bei diesen Ver- 
suchen des Menschen, der materiellen Welt sich zu bemäch- 
tigen, entwickelt wird, das ist geistige Kraft und sitt- 

*) Homo sum, humani nil a me alienum puto ist auch Herbart's 
Motto hinsichtlich des Gesinnungsunterrichts in den Berichten an Herrn 
von Steiger. 
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liehe Gesinnung. Die Gewinnung des Feuers setzt eine 
grofse geistige Anstrengung voraus, welche einen Fortschritt 
der menschlichen Intelligenz begründen mufste, und sie hat 
ohne Zweifel zur Milderung menschlicher Sitte viel beigetra- 
gen, sodafs ein Fortschritt ethischer Gesinnung die Folge da- 
von sein mufete: die Natur des Menschen ist damit aber 
nicht entwickelt worden. Sofern also der Fortschritt der 
menschlichen Arbeit einen Fortschritt in der Entwickelung 
des menschlichen Wesens darstellt, welcher in der Entwicke- 
lung des einzelnen Menschen sich wiederholen könnte, ist er 
Gegenstand des Gesinnungsunterrichts und bedarf einer be- 
sonderen stufenmäfeigen Behandlung im Unterrichte nicht.*) 
Beyer verlangt eine solche mit allem Nachdruck; auch 
betont er, dafs es sich bei den von ihm aufgestellten Stufen 
um ein wirkliches Durchleben handle. Wenn er dieser 
Forderung die Einschränkung „in gewissem Sinne" beifügt, so 
will er sich damit nur vor dem ja freilich bedeutungslosen 
Einwurf sichern, man könne doch in acht Schuljahren nicht 
Jahrtausende menschlicher Kultur „durchmachen". Beyer 
glaubt in der That, dafs jede von der Menschheit durchlebte 
Kulturstufe Spuren im Organismus des Geschlechtes, also 
jedes einzelnen zurücklasse. Er kommt zu dieser Meinung^ 
indem er die einzelnen Kulturzustände mit Anpassungszuständen 
im Sinne Dani^nn's identifiziert.**) Besonders tiefe Spuren ^ 
glaubt er fernerhin, werden die frühesten Kulturstufen dem 
Menschen aufgeprägt haben, weil gerade sie länger gedauert 
und daher nachhaltiger auf den menschlichen Organismus ge- 
wirkt haben. Was wir gegen diese Ansicht zu sagen haben^ 
ist schon ausgesprochen worden. Es liegt hier mindestens 
ein übereiliger Schlufs vor. Man weise uns nur eine einzige 
Veränderung des menschlichen Organismus auf, welche Folge 

*) Beyer hat sich dieser Erkenntnis nicht verschlossen. „Alle Er- 
kenntnisprobleme", sagt er, „sind im weiteren Sinne auch Arbeitspro- 
bleme" (S. 13). Wir würden mit gleichem Rechte sagen: „Arbeitspro- 
bleme sind immer auch Erkenntnisprobleme." 

**) S. 102. 
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einer Anpassung an gewisse Kulturverhältnisse wäre. Man 
zeige unsy dafs die Zustände des Jägers, des Hirten, des 
Bürgers eine derartige Veränderung der leiblichen Natur über- 
haupt bedingt hätten. Man versuche es nur, auf Grund his- 
torischer Berichte oder gegenständlicher Beweisstücke diese 
Kulturstufen klar von einander abzuscheiden, den Hirten zu 
suchen, der nicht auch Jäger war, den Landmann zu charak- 
terisieren, der nicht auch Hirte und Jäger gewesen, und den 
Bürger uns vorzuführen, dem Landbau, Viehzucht und Jagd 
vollständig überlebte Phasen einer früheren Kultur gewesen 
wären: man wird finden, dafs der Mensch aller früheren Zeiten 
in seinem leiblichen und geistigen Wesen, abgesehen von 
gröfserer oder geringerer Ausbildung in dieser oder jener 
Richtung, der nämliche war, der er heute noch ist. Will man 
uns aber von einem Menschen reden, der noch nicht den 
freien Blick zum Himmel gehoben und seiner Arme zu seiner 
Fortbewegung noch nicht entraten konnte, so müssen wir ihn, 
bei allem Bedauern, aus unserer Kulturentwickelung, für die 
allein wir in der Erziehung einzustehen haben, ausschliefsen. 
Als Plato von dem Menschen als von einem beflügelten Wesen 
«prach, das nur eben in unserer erbärmlichen Welt die Flügel 
eingebülst habe, liefsen schnöde Spafshelden einen gerupften 
Hahn vor die Füfse des Philosophen flattern. Wenn das auch 
keine Widerlegung eines mifsverstandenen Wortes des göttlichen 
Denkers war, so malt die Anekdote doch recht treffend das 
Widerstreben gegen jede Deutung menschlicher Dinge, welche 
den Kreis dessen, was wir für wesentlich am Menschen halten 
müssen, überspringt. Auch die gründlichste Erziehung braucht 
nicht in die Zeiten zurückzugehen, in denen der Mensch, 
wenn wir einer etwas phantastischen, heutzutage aber wieder 
vorsichtiger gewordenen Naturwissenschaft glauben wollen, erst 
angefangen hat, Mensch zu werden. 

Beyer denkt nun auch an solche Phantasiegestalten nicht. 
Seine Entwickelungsstufen liegen innerhalb derjenigen mensch- 
lichen Natur, welche jeder 2^gling in den Unterricht mitbringt, 
«odafs wir sie wohl analysieren können, aber nicht genötigt sind, 
dieselbe im Unterricht erst Stufe für Stufe aufzubauen. So 
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wird es ihm auch nicht schwer, jede Stufe im kindlichen 
Geiste wiederzufinden.*) Jäger und Hirtenvölker lieben ein 
schweifendes Leben über alles. Nun liegt aber auch „ein 
Stück Vagabund, ein Stück Jäger, ein Stück Räuber, ein Stück 
Robinson in jedem tüchtigen Jungen." Will die Schule von 
dieser Kongruenz, wie sie nach Beyer sollte, erziehlichen Ge- 
brauch machen, so wird sie Schulwanderungen und Schul- 
reisen einführen. In der kindlichen Freude an Tieren sieht 
Beyer eine von der Hirtenzeit ererbte Anlage des Menschen. 
Die Erziehung entspricht derselben durch Aufnahme der Tier- 
pflege und des Tierschutzes. Der Stufe des Landbaues 
kann sich die Schule nur teilweise anschlieisen , indem sie 
dessen letzte Entwickelung im Gartenbau in ihre Kreise zieht 
und den Schulgarten einrichtet. Noch schwieriger läfst sich 
die Stufe des Klein- und Großbürgertums im Unterricht re- 
produzieren. Doch läfst sich das Handwerk durch die Schul- 
werkstatt darstellen, und von den treibende^ Kräften des 
grolsen Gewerbes giebt das Schullaboratorium eine Vor- 
stellung. 

Während die Stufen des Zillerschen Gesinnungsunterrichts 
zum Teil durch den Unterricht überwunden als stufenmäfsige 
Annäherung an ein höchstes sittliches Ziel angesehen werden 
müssen, will Beyer keine seiner Stufen, wenn sie zurückgelegt 
ist, in Vergessenheit geraten lassen; Schulwanderungen z. B. 
sollen durch die ganze Schulzeit vorgenommen werden. Das 
könnte wohl zu der Frage berechtigen, ob die Prädisposition 
der einzelnen kindlichen Entwickelungsstufen bei der Paral- 
lelisierung mit den Arbeitsstufen auch genügend beachtet wor- 
den sei. Indessen wird es eben bei der Einzwängung aller 
dieser Kulturstufensysteme in die acht Volksschuljahre ohne 
eine gewisse Künstelei, ohne gewisse Illusionen nicht abgehen 
können. Ziller insbesondere hat an solche uns auch auf an- 
deren Gebieten gewöhnt, und wir müssen sie ihm verzeihen 
um des freudigen und rührigen Optimismus willen, der den 
rechten Erzieher kennzeichnet und dem die kühlere Kritik 

*) S. I02 ff. 
von SallwQrk, Getinnimgftunterricht und Knlturgeschichte. ^ 
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nur ungern in den Weg tritt. So möchten wir auch sehr 
wünschen, dafs diejenigen, welche ihren eigenen Unterricht 
nicht auf Beyer's Stufen möchten fortschreiten lassen, sein 
Buch doch nicht unbeachtet zur Seite legten. Wer dessen 
Bausteine fLtr sich auch in andere Fügung bringen will, wird 
doch finden, dafs sie aus tüchtigem Gestein mit Kunst und 
Fleifs zugehauen sind. 

W. Hirt stellt in einem längeren Aufsatz über die Stel- 
lung des religiösen Geschichtsunterrichts in der Er- 
ziehungsschule und die Reform seines Lehrplanes 
sich auf den Standpunkt der Zillerschen Kulturstufen.*) Her- 
bart, sagt er, gehe den Spuren der moralischen Entwickelung 
des Menschengeschlechts mehr im allgemeinen nach; Ziller 
dagegen sehe jedes Kulturvolk auf seine Entwickelung hin an 
und finde, dafs jedes derselben die wachsende Menschheit re- 
präsentiere und zu einem gewissen Höhepunkt der moralischen 
Entwickelung gelange, zu welchem die einzelnen Stadien der- 
selben gewissermafsen die Stufen seien. Auch er ist der Ansicht, 
dafs die Lehre Ziller*s nur eine Ausführung Herbartscher Ge- 
danken sei. Herbart wünsche, „dafs der Zögling, in der Ge- 
schichte lebend, die langsame JEntwickelung der menschlichen 
Natur zur Vollkommenheit durchmache, welche gerade so 
vielen Umwandlungen unterworfen ist, wie die Person des 
Zöglings."**) Welche Stelle in Herbart^s Werken diese For- 
mulierung des Gesinnungsunterrichts rechtfertige, giebt der 
Verfasser nicht an. Auf Zillerschem Standpunkt steht derselbe 
auch mit seiner entschiedenen Verurteilung des Unterrichts 
in konzentrischen Kreisen, obgleich er in dem, was ihn von 
Ziller trehnt, Gefahr läuft, selbst in solche zu geraten. Der 
Lehrplan nämlich, welchen er dem Zillerschen entgegenstellt, 
betont das Geschichtliche des Lehrstoffes in einer Weise, welche 
Ziller's Anschauungen wenig entspricht, und dies geschieht 
mit besonderer Rücksicht auf die Volksschule, welche mit 

*) Jahrbuch des Vereins für wiss. Pädag. XVIII = 1886, S. 109 
bis S. 177, 

**) S. 123, 
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einem „vollständigen Geschichtsunterricht", wenn sie auch auf 
das Quellenstudium dabei verzichten müßte, den höheren 
Schulen sich „qualitativ* gleichstellen könnte. Die symphro- 
nistische Gruppierung, von welcher Ziller nur insofern Gebrauch 
gemacht hatte, als es sich darum handelte, heilsgeschichtlichen 
Stoffen die im Kulturgäng entsprechenden profangeschicht- 
lichen an die Seite zu stellen, erscheint bei Hirt in weitester 
Anwendung. Märchen, Robinson und Patriarchen- 
geschichte füllen bei ihm die drei ersten Schuljahre wie bei 
Ziller. Nun tritt aber die jüdische Richterzeit ein und 
parallel mit ihr alles, was die griechische, römische und. 
deutsche Geschichte auf ähnlicher Kulturstufe aufweisen. Dabei 
wird nach der Methode Biedertnann^s*) von den Kulturhöhe- 

• 
*) K,^ Biedermann, Der Geschichtsonterricht auf Schalen nach koltur- 

geschichtlicher Methode. Wiesbaden, Bergmann, 1885. Biedermann 
knüpft in dieser Schrift an einen über zwanzig Jahre früher von ihm 
verfaßten Aufsatz an (Biedermann^ der Geschichtsunterricht in der Schale, 
seine Mängel und ein Vorschlag zur Abhilfe. Braunschweig, Wester- 
mann, 1860). Die darin empfohlene Methode nennt Ziller (Grundlegang 
u. s. w. S. 275) die „allein pädagogische" ftlr den Geschichtsunterricht. 
Wenn nun Albert Richter (Pädag. Zeit- und Streitfrageh i. Bd. 2. Heft. 
Gotha, Behrend, 1887 • ^^^ Kulturgeschichte in der Volksschule — S. 39) 
sagt : „Unter Biedermannes Einflufe stehen auch die Vertreter der Herbart- 
Zillerschen Richtung in der Pädagogik, soweit sie sich über Geschichts- 
unterricht ausgesprochen haben, insbesondere die Verfasser von Theorie 
und Praxis des Volksschalanterrichts nach Herbartschen 
Grundsätzen", so ist damit, besonders hinsichtlich der Rnn%<:^tXk 
Schuljahre, zu viel behauptet. Denn letzterer bezieht sich (5. Schuljahr 
S. 49) einfach auf Ziller and nimmt Biedermann gegenüber sogar eine 
teilweise ablehnende Haltung an. Richter selbst ist übrigens mit der 
Anordnung des geschichtlichen Stoffes nach kausalen Zusammenhängen 
nicht einverstanden: „dies ftihrt'S meint er, „zu Künsteleien, wie sie- 
von den Zillerianem toller höchstens im Interesse der Konzentration ver- 
treten werden könnten" (S. 40). Dieser Vorwurf ist sehr übertrieben ^ 
dagegen fUhlt man in der ZiUerschen Schale selbst immer mehr Bedenken, 
gegenüber den sich mehrenden Versuchen kulturhistorischer Fachsysteme«. 
Im Jahrbuch des Vereins für wiss. Pädag. XIX ss 1887 entwickelt 
Menard aus den Entwic&elungtstufen der bildenden Kunst im Zusammen- 

6* 
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punkten aus das Rückwärtsliegende, soweit es zur Erklärung 
und Begründung jener beitragen mufs, rekonstruiert, so z. B. 
von der Geschichte der römischen Republik aus die Gründung 
der Stadt, von der deutschen Königsperiode aus die „Stellung- 
nahme einzelner deutscher Stämme zu den Römern."*) 
Welch Ungeheuern Geschichtsstoff ein solcher Lehrplan um 
ein fortwährend schwankendes chronologisches Gerippe auf- 
häuft, sei nur deshalb zur Erwägung gegeben, weil derselbe 
den Wert des geschichtlichen Wissens so sehr betont Es 
folgt der vorchristliche Teil der Königsstufe, ihr 
parallel die griechischen Freiheitskriege, rückgreifend auch 
die orientalische Geschichte, weiterhin aus der römischen Ge- 
schichte die Zeit der Kriege gegen die Samniter und gegen 
Tarent. Aus der deutschen Geschichte wird hier keine Pa- 
rallele eingeführt, weil Hirt in richtigem Gefühl von christ- 
lich-germanischer Kultur vor dem Auftreten Christi nicht 
reden will. Das Leben Jesu läist eine Vergleichung mit 
anderen geschichtlichen Erscheinungen nicht zu. Wenn nun 
zwar zur Klarlegung der Zeitverhältnisse auch Einiges aus der 
griechischen und römischen Geschichte episodisch herein- 
gezogen wird, so mufs man doch an dieser wie an mancher 
anderen Stelle Hirt's feineren historischen Takt den Ziller- 
schen Aufstellungen gegenüber anerkennen. Die Apostel- 
geschichte führt leicht zu den Römern zurück und bietet 
auch Anknüpfung für die deutsche Königsgeschichte, welche 

hange mit den Kulturstufen der Menschheit einen Lehrgang fUr den 
Zeichenunterricht (S. 226). Im nämlichen Jahrbuch aber äufsert Göpfert 
Bedenken gegen Zilligy der in die Zillerschen Kulturstufen eine „stufen- 
weise Entwickelung der Kulturgeschichte des deutschen Volkes" hinein- 
zwänge. „Haben wir ja ohnehin", setzt er hinzu (S. 17), „noch die 
Beyerschen Kulturstufen." Sollte Göpfert's Befürchtung gegründet sein, 
so beständen zur Zeit neben Ziller's Kulturstufen in seiner Schule noch 
die von Zilligy Beyer^ Hirt und Menard, Man wird nicht leugnen, dafs 
Ziller's Gedanke sehr fruchtbar gewesen ist. Die Schule Ziller's mag 
sehen, wie sie die Geister, die sie rief, wieder los werde, nachdem der 
„alte Hexenmeister" sie nicht mehr bannen kann. 
*) S. 158 ff. 
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bis zum Niedergang des deutseben Reiches verfolgt wird. Da 
Zeiten des Niederganges kein erziehticbes Interesse befriedigen 
können, wird ein neues positives Ziel gesucht, weiches der 
Verfasser im neuen Kaisertum der Hohenzollern findet 
Von diesem sieht der Lehrplan zurück auf die Zeiten, in wel- 
chen das alte deutsche Reich zu kranken anfing, also bis auf 
Heinrich den Vierten. Im Vorschreiten gelangt er dann bis 
zur Reformation, um bald in die preufsische Geschichte aus- 
zulaufen. Die weitere Entwickelung führt schliefslich durch 
die Betrachtung der gegenwärtig bestehenden „religiös-politi- 
schen Parteien der Ultramontanen und Konservativen mitten 
hinein in die Frage, wie weit ist das neue deutsche Reich 
seinem idealen Ziele, den Idealstaat in sich nach Kräften zu 
verwirklichen, nahe gerückt? Die Antwort wird sein, dafs das- 
selbe von diesem Ziele noch sehr weit entfernt ist. Die 
Schuld mag einesteils in dem hartnäckigen Bestehen der ka- 
tholischen Kirche auf ihrer Idee, die Idealkirche ohne Berück- 
sichtigung des Staates durchfuhren zu können, gesucht werden. 

Der Schüler wird dadurch zur Erkenntnis kommen, 

dafs der Kampf zwischen Staat und der katholischen Kirche 
nicht eher aufhören wird, als bis eine Trennung der deut- 
schen Katholiken vom Papst stattgefunden hat Und die 
Schuld mag andemteils in der traurigen Zerklüftung innerhalb 
der der katholischen gegenüberstehenden Kirchen des deut- 
schen Reiches liegen."*) Damit schliefist Hirt's Lehrplan. 
Wir erinnern ihn daran, dafs er wie Ziller nicht eine blofse 
theoretische Betrachtupg der Kulturstufen verlangt, sondern 
ein wirkliches Ein- und Durchleben mit der praktischen Folge, 
dafs das Handeln des auf der kongruenten Einzelstufe stehen- 
den Zöglings ein Ergebnis der der betreffenden Kulturstufe 
eigenen Gesinnung sei. Warum bleiben diejenigen, welche 

*) S, 173. — Dafs die innere Geschichte Deutschlands eine ganz 
andere Wendung nehmen müsse, als diejenigen geglaubt haben, welche 
wie ZiUer das „protestantische Kaisertum der Hohenzollern'* als letzte 
und höchste Kulturstufe aufstellen, hat der Verfasser dieser Schrift ge- 
legentlich einer Besprechung von Rein's Achtem Schuljahre schon früher 
ausgesprochen. 
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mit solchen Forderungen so grofse sittliche Verantwortung 
auf sich nehmen, nicht mit Herbart in der idealen Jugendzeit 
der Menschheit, bei den Griechen, stehen? Warum entlassen 
sie ihren Zögling, der auf der letzten ethischen Stufe zum 
Entschlüsse geführt werden sollte, in innerer Freiheit am Auf- 
bau der beseelten Gesellschaft mitzuarbeiten, mit jenem Ge- 
fühl der tiefsten Unbefnedigtheit mit den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen, das uns Ältere zu unthätiger Resignation im öf- 
fentlichen Leben verführt, Jünglinge und Knaben aber mit 
einem Geiste sittlicher Gleichgültigkeit und vorzeitiger Kritik 
erfüllt, der die Krankheit und Fäulnis der Zeit nur verschlim- 
mern kann? Oder ist eben jenes Durchleben und Durch- 
machen der Kulturstufen nur ein Wort, nur ein Bild, nicht 
eine ernstlich erwogene Forderung? 

Jedenfalls erleichtert Hirt's Lehrplan das Einleben in die 
Kulturstufen nicht. „Durch beständige Vergleichungen der 
Völker auf ein und derselben Stufe*', sagt der Verfasser*), 
„auf der sich der Schüler selbst befindet, kommt es bei ihm 
erst zur rechten Besinnung, während das sofortige Aufsetzen 
einer neuen Stufe auf die alte die alten Vorstellungen viel zu 
rasch erblassen läfsf Aber läfst dieses rasche Hin- und 
Herschweifen von einem Volke zum anderen, dieses häufige 
Zurücksehen von den Höhepunkten der Entwickdung auf 
die vorbereitenden Verhältnisse jenes ruhige Verweilen und 
behagliche Einleben auf jeder Stufe zu, welche nach der Theorie 
der ZiUerschen Schule unerläfslich bind, wenn die berechnete 
erziehliche Wirkung erzielt werden soll? Übrigens will Ziller 
nur Kulturtypen; die historische Äufserung derselben hat für 
ihn die Wichtigkeit nicht, dafs er darum umfassende Perioden 
aus der Geschichte dreier Völker in dem Lehrplan eines 
Schuljahres nebeneinander hätte stellen mögen. Da nun Hirt 
der chronologischen Ordnung in seinem Lehrplan so genau 
folgt, dafs er Entwickelungsperioden der deutschen Geschichte 
erst zur Darstellung brmgt, nachdem die entsprechenden Stu- 
fen der griechischen und römischen Geschichte längst ab- 
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gethan sind, so läfst er den nämlichen ethischen Prozefs im 
2^gling zweimal hintereinander ablaufen, ein an die geäch- 
teten konzentrischen Kreise erinnerndes Verfahren, durch wel- 
ches er sich scharf von Ziller abhebt, den er nur in einzel- 
nen Zügen seines Lehrplanes zu korrigieren scheint, 

V. Die wissenschaftlichen Grundlagen der Kultur- 
stufentheorie. 

Es ist kein Zweifel: die Lehre von den konzentrierenden 
Kulturstufen hat selbst bei Ziller's Freunden trotz alles An- 
ziehenden vielfaches Befremden erregt. Immerhin bleibt ihr 
so viel Interesse gesichert, dafs es sich lohnt, das Versäumnis 
der Zillerschen Schule gut zu machen und die Frage, ob in 
der That eine Kongruenz bestehe zwischen der kul- 
turgeschichtlichen Entwickelung der Menschheit 
und der ethisch-sozialen Entwickelung des Einzel- 
menschen, grundsätzlich zu erörtern. Unsere bisherigen Be- 
trachtungen haben uns vielfach Veranlassung gegeben, den 
anfänglich mit grofser Sicherheit als beinahe selbstverständ- 
lich ausgesprochenen, später wenigstens nie ernstlich in Zweifel 
gezogenen Satz Ziller's auf seine wissenschaftliche Haltbarkeit hin 
zu prüfen; es wird daher keiner weitläufigen Untersuchungen 
mehr bedürfen, um das herauszufinden, was die Pädagogik aus 
der umfänglichen Arbeit Ziller's und seiner Schule auf diesem 
wichtigen Gebiete als bleibend Wertvolles sich aneignen kann. 

Die Frage kann, wenn wir in Ziller's Geleisen bleiben 
wollen, nur so eng gefafst werden, wie wir sie eben formu- 
liert haben. Ziller hat nie sagen wollen, dafs die Einzel- 
erziehung die gesamte menschliche Kulturentwickelung in 
konzentrierter Gestalt nachzubilden habe. Die Ziele der Er- 
ziehung liegen nur innerhalb der Grenzen der Ethik; selbst 
was die Schule für die Pflege mannigfaltiger Fertigkeiten und 
Kenntnisse, welche das praktische Leben fordert, zu thun hat, 
entfremdet sie diesem Gebiete nicht. Aber freilich hat es 
einen gewissen Reiz, den Satz zu verallgemeinern. *) Wenn die 



*) S. unsere Anm. auf S. 83 f. 
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Erziehung es als ihre Aufgabe erkennen mtifste, die Jugend 
in einem alle bedeutsamen Stadien rasch durchlaufenden Gange 
durch die Kulturentwickelung aller Zeiten bis in die Gegen- 
wart und bis zu dem Punkte zu führen, wo der aus ihrer Ob- 
hut nun zu entlassende Zögling in die weitere Kulturarbeit 
der Menschheit selbstthätig eintreten könnte, so würde ein 
nach solchen Grundsätzen eingerichteter Lehrplan sich nicht 
blofs durch eine gewisse grofsartige und praktische Einfach- 
heit empfehlen, er würde auch das Vorurteil für sich haben, 
dafs das, was die Vorsehung mit der Menschheit im ganzen 
gewollt, endlich einmal von denen erfafst und begriffen worden 
sei, welche zunächst berufen sind, ihr in der Weiterführung 
ihrer Arbeit dienlich zu sein, und dafs auf solche Weise nur 
ein Gesetz Anwendung finde, welches wir in der leiblichen 
Entwickelung der lebenden Wesen jetzt wirksam wissen. Das 
ist es, was Beyer zur Begründung der Kulturstufentheorie bei- 
bringt, wenn er an die Kongruenz der Ontogenese und Phylo- 
genese erinnert. 

Es ist nicht unsere Sache, diesen Satz der modernen 
Naturforschung zu bestreiten, obwohl in vielen Fällen es ins 
Belieben der Auffassung gestellt ist, ob die Wiederholung 
eines für die Gattung überwundenen Zustandes in der 
Spezies nicht vielmehr als eine aus dem Wesen dieser mit 
Notwendigkeit hervorgehende Entwickelung anzusehen sei. 
Aber die Parallele läfst sich aus anderen Gründen nicht voll- 
ziehen. Es handelt sich bei den hier in Rede stehenden Er- 
scheinungen in der Regel um eine Umformung von Organen 
infolge Anpassung an neue Lebensverhältnisse. Das ist aber 
keine Entwickelung in dem Sinne, in welchem die Kultur- 
geschichte das Wort braucht; es ist kein Fortschreiten nach 
einem von Anfang an dem betreffenden Organismus gestellten 
Ziele. Wenn z. B. Tiere, welche in den Lebensbedingungen, 
für welche ihr gegenwärtiger Organismus, eingerichtet ist, der 
Augen nicht bedürfen, solche in den ersten Stadien ihrer 
Entwickelung dennoch besitzen, so schliefst der Naturforscher 
auf einen früheren Lebenszustand des Tieres, in welchem die 
Augen ihm unentbehrlich und normal entwickelt waren. Man 
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mag nun die Verkümmerung dieses Organs für einen Fort- 
schritt halten, weil in den neuen Lebensverhältnissen ein aus- 
gebildetes Auge ein Hindernis sein konnte : wir vermögen aber 
darin keine Annäherung an ein dem Geschöpf vom Anfang 
an gestelltes Ziel zu erkennen, sondern nur eine Wirkung der 
Anpassungsf^igkeit, welche um so gröfser ist, je weniger ent- 
wickelt die Individualität des Geschöpfes ist. Solange nun 
in der Spezies Wiederholungen früherer Gattungszustände vor- 
kommen, werden wir nur annehmen, dafs die Individualität 
des betretenden Organismus noch nicht endgültig festgestellt 
ist. Thatsache ist es ja, dafs die Organe der niedereren Ge- 
schöpfe für allgemeinere Verwendungsarten eingerichtet sind 
als die der höheren, und die Überlegenheit der menschlichen 
Organisation allen Tieren gegenüber beruht auf der einen 
Seite ganz wesentlich darin, dafs die bei den Tieren zu glei- 
chem Gebrauch bestimmten vier Gliedmafisen beim Menschen 
zweierlei ganz verschiedenen Verrichtungen dienen. Denke 
man sich nun unser Geschlecht dieses Vorzugs noch unteil- 
haftig und statte es mit einer diesem leiblichen Zustande etwa 
entsprechenden Kultur aus. Würde das jetzige zweihändige 
Cyeschlecht sich zu irgendeiner Kulturgemeinschaft mit jenem 
bekennen mögen und können? Die Kultur vollzieht sich auf 
dem Grunde einer unveränderten leiblichen und geistigen Or- 
ganisation. Ihre Fortschritte und ihre Hemmungen sind be- 
dingt durch die günstigeren oder ungünstigeren Verhältnisse; 
in welche die umgebende materielle Welt die mit ihr Ringen- 
den versetzt. Jene Art von Entwickelung, von welcher die 
neuere Naturforschung uns berichtet, hat kein Analogon in 
der Entwickelung der menschlichen Kultur, und hätte sie es, 
so müfste die Erziehung sich hüten, durch sie aus ihren 
Grenzen sich herauslocken zu lassen; denn nur das, was in 
unserer gegenwärtigen Kultur vorliegt an fertigen Gestal- 
tungen oder an lebensfähigen Trieben, kann ein Objekt der 
Erziehung werden. So kann denn die Heranziehung jenes 
naturwissenschaftlichen Satzes von der Ontogenese und Phylo- 
genese für unsere Frage nicht einmal einen Analogiebeweis 
abgeben. 
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Bleiben wir denn auf dem engeren Gebiet der Kultur- 
entwickelung. Hier finden wir Verbältnisse, welche bis zu 
einem gewissen Grade den Einzelnen in ähnlicher Weise be- 
stimmen, wie sie der Menschheit im ganzen entgegengetreten 
sind. Die Annahme, dafs der Einzelne auf diesem Gebiete 
die Entwickelung des ganzen Geschlechts wiederholen werde, 
liegt deshalb ziemlich nahe. Freilich mufs hier vor der sche- 
matischen Auffassung gewarnt werden, welche die schon ab- 
gelaufenen Perioden unserer Kultur mehr nach Wahrschein- 
lichkeitsschlüssen, als aus den vorliegenden Berichten und den 
erhaltenen Resten rekonstruiert. Die neuere Wissenschaft hat 
viele dieser dem elementaren Verständnis gefällig entgegen- 
kommenden Schematisierungen in ihrer Haltlosigkeit nachge- 
wiesen. 

Schon die Anfänge unserer Kultur sind uns unfafslich. 
Wir mögen nicht begreifen, dafe einst eine Zeit gewesen, die 
das künstliche Feuer nicht gekannt, eine Zeit, in welcher für 
den unvermeidlichen Kampf mit reifsenden Tieren dem Men- 
schen keine verlälsliche und ausreichende Waffe zu Gebot 
stand, sodafs das Tier nicht ein zu seinem Dienste, seiner 
Ernährung und Bekleidung bestimmtes Geschöpf, sondern sein 
furchtbarer Konkurrent im Kampfe um das Dasein war. Die 
alte Sage, nach welcher der erste Kulturschritt nicht ein 
Triumph des menschlichen Geistes gewesen ist, sondern der 
Verlust eines Zustandes ungestörtesten Glückes und mühe- 
losen Überflusses, giebt eine treffende Beurteilung der ersten 
Kulturstände, wie sie dem Gefühle einer Zeit erschienen, die 
uns heute selbst nur das erste Dämmern der Kultur darzu- 
stellen scheint. Wenn wir von bestimmt ausgeprägten Lebens- 
formen, von einer nach bestimmten Zwecken fast ausschliefs- 
lich gerichteten Thätigkeit der menschlichen Arbeit reden, so 
setzen wir Jahrtausende einer voraufgegangenen „Kultur** vor- 
aus, von der wir fast keinerlei historische Kunde haben. Aber 
auch die ersten Arbeitsformen des Jägers, des Nomaden, des 
Ackerbauers erscheinen in dieser Folge und Bestimmtheit erst, 
nachdem Versuche zu jeder dieser Thätigkeiten schon lange 
Zeit gedauert hatten. Die Beschaffung selbst der notdtirftig- 



Digitized by VjOOQ IC 



V. Die wissenschaftlichen Grundlagen der Kultnrstafentheorie. gi 

sten Nahrung ist undenkbar, wenn der Mensch nicht den 
Kampf mit dem Tier aufnehmen wollte, das ihm bald selbst 
als Nahrung diente, wenn er nicht seine Weideplätze zu wech- 
seln wufste, wenn er nicht die Früchte, die seine erste Nah- 
rung bildeten, in der Erde barg, um sie vor dem EingriiOf der 
Tiere oder anderer Menschen zu sichern, was dann wohl die 
erste Veranlassung werden konnte, der Erde nach eigener 
Wahl und Berechnung Frucht abzugewinnen. Späterhin mag 
•dann diese oder jene Arbeitsform die herrschende geworden 
sein; man kann auch annehmen, dals der Eintritt in die so- 
genannte historische Zeit der Völker durch die Stufen des 
Jäger-, des Nomaden- und des Ackerbaulebens geschieht: für 
die Kulturgeschichte ist aber das erste Auftreten der durch 
diese Stufen bezeichneten Thä,tigkeiten von Wichtigkeit, und 
damit gelangt sie eben zu viel früheren und nicht so einfach 
charakterisierten Lebenszuständen. Wir haben uns in diese Er- 
örterungen hier nicht weiter einzulassen; denn man wird uns 
mit Recht entgegenhalten, dafs weniger die Formen der mensch- 
lichen Arbeit, als die daraus hervorgehenden ethischen Ver- 
hältnisse in Betracht kommen, wenn man von menschlicher 
Kultur als einem durch die Erziehung auf die Nachwelt zu 
übertragenden Erbe rede. Wir haben uns selbst bei früherer 
Veranlassung in dieser Schrift auf den nämlichen Standpunkt 
gestellt. Wir werden aber dann auch die Folgen dieser Auf- 
fassung zugestehen müssen; wir werden zugestehen, dafs die 
Kulturarbeit der Schule es nur mit verhältnismäfsig neuen und 
fertigen Zuständen unserer Kultur zu thun habe, welche sie 
sorgfaltig analysieren, nicht aber so, wie sie im Laufe der 
menschlichen Entwickelung sich nach einander herausgestellt 
haben, im Zögling wieder aufbauen mufs. 

Das kann sie auch aus einem anderen Grunde nicht gut 
Wenn die Kultur nicht gleich von Anfang den glatten und 
raschen Verlauf nimmt, den die Weisheit der elementaren Ge- 
schichtsbücher uns früher vorzumalen pflegte, so ist auch ihr 
späterer Fortgang durchaus kein geradliniger gewesen. Viel- 
fache Abbeugungen und Rückbildungen haben stattgefunden, 
welche die Erziehung im 2^gling nicht wird nachbilden wollen. 
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Eine gewisse Art von zurückgreifender Bewegung vollzieht 
sich in der Kultur sogar gesetzmälsigerweise. Die Kultur* 
historiker haben mehrfach beobachtet, wie Volksteile, welche 
durch elementare Ereignisse, Übervölkerung oder ähnliche 
Verhältnisse aus dem Volks verbände, zu dem sie gehörten,, 
in ungünstigere Lebensbedingungen hinausgetrieben worden 
sind, später wieder in die vormaligen Sitze zurückkehren,, um,, 
ausgestattet mit einer im Kampf mit widrigeren Verhältnissen 
gestählten leiblichen und geistigen Kraft, im Lande ihrer Väter 
den Anstofs zu neuen Kulturrichtungen zu geben. Ähnliches 
findet in der Entwickelung der Kultur zwischen Volk und 
Volk statt Jüngere Kulturen befruchten sich durch die Be- 
rührung mit älteren, die für weiteren Fortschritt die nötige 
Thatkraft nicht mehr aufzubieten vermochten. So ist mancher 
fruchtbare Keim vom Stamme der orientalischen Kultur in 
den Boden der griechischen gesenkt worden; so hat die ger- 
manische Welt durch die Aufnahme der antiken und christ- 
lichen Kultur die Kultur des Mittelalters geschaffen; so ist 
unsere heutige Kultur ganz wesentlich durch neue Verpflan- 
zung von Kulturelementen aus dem klassischen Boden der 
Griechen und Römer in die abendländische Welt entstanden, 
und man würde von der römischen Bildung wenig zu sagen 
wissen, wenn sie nicht die der Griechen in sich aufgenommen 
hätte. Von all diesen Dingen kann der kulturgeschichtliche 
Gesinnungsunterricht Ziller's keinen Gebrauch machen. Wir 
billigen, dafs er es nicht thut; aber wir fragen, ob er dann in 
seinem Zögling den Gang der menschheitlichen Kulturent- 
wickelung so nachbildet, wie er seiner Theorie zufolge thun 
mülste. Allerdings bleibt auch die Entwickelung des Ein- 
zelnen nicht immer in gerader Linie; aber die Erziehung^ 
welche deshalb den verschlungenen und oft schwer erklär- 
lichen Gang der Allgemeinentwickelung im Zögling nachbilden 
wollte, würde einen Zufall auf den anderen reduzieren und 
das versäumen, was ihre eigentlichste Pflicht ist, eine wach- 
same und stetige, dem beirrenden Zufall vorbauende und ent- 
schlossen entgegenwirkende Führung nach einem fest ins Auge 
gefafsten Ziel. 



Digitized by VjOOQ IC 



V. Die wissenschafüichen Grundlagen der Koltnrstafentheorie. gi 

Über die Formen der materiellen Kultur ist bei Be- 
sprechung der Beyerschen Schrift genug gesagt worden. Wir 
haben gesehen, dais die in denselben sich darstellende Ent- 
wickelung einen Fortschritt geistiger Kraft bekundet und 
dais die nächsten Folgen derselben ethischer Art sind. Sie 
fallen also groisenteils über den Rahmen seiner Untersuchung 
hinaus, und die Erziehung hat es mit ihnen nur unter dem 
Gesichtspunkte zu thun, dafs sie eben geistige Entwicklung 
äufserlich darstellen und zur Darstellung derselben in der Er- 
ziehung zweckmäfsigerweise wieder hervorgezogen werden kön- 
nen. Gehen wir demgemäfs nun zu den Formen der geisti- 
gen Kultur über, die zwei grofse Hauptrichtungen zeigt — 
die Kultur des Verstandes und die Kultur des Geschmacks 
oder die intellektuelle und die ethische Kultur, so zeigt sich 
bei Betrachtung der ersteren, der intellektuellen Kultur, sofort 
die grofse Schwierigkeit, Stufen ihrer Entwickelung in solcher 
Deutlichkeit aufzustellen, dafs die Vergleichung mit der uns 
näher liegenden intellektuellen Entwickelung des 'Einzelnen 
sich bewerkstelligen Heise. Es kann sich ja hier nicht um die 
Untersuchung der in der Entwickelung der Wissenschaft wirk- 
samen Kräfte handeln; denn der Zuwachs an Kenntnissen, die 
immer tiefer eindringende Erforschung der unserer Erkennt- 
nis sich darbietenden Objekte, die sicherere Ordnung und 
klarere Überschau über unseren Wissensstand hat zwar die 
geistige Kraft erprobt und geschärft, aber keine neuen Seiten 
an derselben entwickelt. Der Erziehung vollends läge eine 
derartige Untersuchung vollständig fern. Wir müssen uns viel- 
mehr zu der vor aller Wissenschaft liegenden Entwickelung 
des menschlichen Geistes zurückwenden. Hier böte nun die 
Sprache ein aufserordentlich ausgiebiges Feld zu historischer 
und psychologischer Analyse. Aber gerade die Geschichte der 
menschlichen Erkenntnis hat aus den ausgebreiteten und scharf- 
sinnigen Untersuchungen, welche die Wissenschaft unserer Tage 
hier gezeitigt hat, wenig Gewinn zu erwarten. Wir wissen 
es heute, dafe die Sprache auch bei den geistig hochstehend- 
sten Völkern auf dem sehr frühen Standpunkt verharrt ist, 
auf welchem sie den sinnlichen Eindruck durch Lautreflexe 
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wiedergegeben hat. Wie dies in den ersten Anfängen der 
Sprachentwickelung geschehen ist, wird sich unserer Kenntnis 
wohl immer entziehen; aber auch auf den höchsten Stufen 
ihrer Entwickelung ist die Sprache nirgends dahin gelangt, die 
einfachste logische Kategorie anders auszudrücken als durch 
eine Art von Umdeutung längst gebildeter und bis dahin für 
die Wiedergabe sinnlicher Eindrücke bestimmter Formen. Nicht 
einmal das logische Urteil hat in irgendeiner Sprache einen 
logischen Ausdruck gefunden, und Abstrakta und Konkreta 
scheidet nicht einmal das Englische vollkommen, obwohl es 
durch lautliche Entwickelung darauf hingewiesen war. Einer 
der handgreiflichsten, logischen Fehler, die Vertauschung des 
propter hoc mit dem post hoc, ist in der Sprache Grundsatz 
geworden. *) 

Würde es aber auch der Wissenschaft gelingen, uns ein 
deutliches Bild der intellektuellen Entwickelung der Mensch- 
heit zu entwerfen, so müfste die Erziehung sich dennoch ent- 
halten, nach diesem Bilde nun auch die geistige Entwickelung 
der Zöglinge zu gestalten, wenn sie nicht mit Rousseau, der 
allein in der ganzen Geschichte der Erziehung einen solchen 
Versuch aufweist, die ihr anvertraute Jugend aus der Kultur 
weg-, statt in sie einftlhren will. Liegt die Entwickelung der 
Wissenschaft jenseits der erziehlichen Aufgabe, so liegt die 
elementare geistige Entwickelung des Menschen ebenso weit 
diesseits derselben. Wir werden unseren Kindern nicht die 
mexikanische Bilderschrift lehren, sondern tmsere europäische 
Buchstabenschrift; wir werden sie nicht in Wortstämmen reden 
lassen, sondern in unseren verwickelten Wortformen, in denen 



*) Vgl. lat. quuntf deutsch nachdem, franz. putsque (= lat. post- 
quam), gr. inei u. s. f. Es ist an dieser Stelle unmöglich , das oben 
Vorgetragene im einzelnen zu beleuchten ; aber es scheint uns auch über- 
flüssig, da die Sache an sich klar ist. Hätte nicht die Schule ZUler's 
unzählige Male, selbst ohne einen Beweis nur zu versprechen oder an- 
zudeuten, den Satz wiederholt, dafs die Kulturentwickelung der Mensch- 
heit in jedem Einzelnen sich erneut darstelle, so würden wir auch so 
viel darüber nicht haben sagen müssen, als oben ausgeführt ist. 
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eine vieltausendjäbrigc Geschichte steckt: denn das Objekt der 
Erziehung liegt in der heute noch lebenden Kultur, und wenn 
wir unsere Kinder zu unterrichten beginnen, treffen wir in 
ihnen schon die Ergebnisse tausendjähriger Kultur, die wir 
bis zu gewissen Grenzen analysieren, aber nicht auswischen 
werden. 

Ähnliche Verhältnisse treflfen wir, wenn wir uns auf das 
ethische Gebiet begeben, auf welches Ziller die Durchfüh- 
rung seines Satzes mit weisem Bedacht eingeschränkt hat. Un- 
zweifelhaft bietet die Geschichte einen gewaltigen Wandel 
sittlicher Anschauungen von Jahrhundert zu Jahrhundert Die 
Auffassung der ehelichen Beziehungen, die verschiedene Ab- 
messung der Sphären staatlicher und privater Wirksamkeit, 
der Einflufs gewisser sittlicher Volks- oder Ständeanschauun- 
gen auf das Handeln der Einzelnen kennzeichnen ganze Pe- 
rioden, aber sie bezeichnen nur Wandelungen in der Anwen- 
dung sittlicher Ideen, keine Entwickelung dieser an und für 
sich. Diese scheinen vielmehr mit dem ersten Eintreten in 
die Kultur schon entwickelt zu sein. Unter dem Einflufs des 
natürlichen Triebes zeigt schon das Tier die Fähigkeit, das 
eigene Interesse dem unterzuordnen, was die Gattung von 
ihm verlangt. Mit der Kultur tritt an die Stelle des Instinkts 
und seiner dunkeln Gewalt das bewufste Handeln, das auch 
dem Einzelwillen erhöhte Kraft verleiht, sodafs die ihm ent- 
gegenstehende sittliche Forderung als ein aus einer anderen 
Welt stammender Anspruch sich um so deutlicher ausspricht. 
Sie anzuerkennen, geben aber die einfachsten natürlichen Ver- 
hältnisse schon Veranlassung. Die Beziehungen des Familien- 
lebens selbst in der rohesten Gestalt entwickeln den ganzen 
Reichtum sittlicher Ideen, der im menschlichen Leben über- 
haupt zum Ausdruck kommen kann. Wer viel Liebe geniefst, 
wird von den anderen erwarten, dafs sie nicht willkürlich in 
seine Lebensweise eingreifen, und die Selbstlosigkeit, die an 
ihm ihr Ziel und ihren Ausdruck gefunden hat, wird ihm bald 
auch die Überzeugung geben, dafs solches Glück nur durch 
freudige Aufopferung des eigenen Interesses im Dienste der 
Nebenmenschen erworben und gesichert werden kann. Eine 
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solche Entwickelung der sittlichen Ideen müssen wir für die 
Menschheit im ganzen annehmen, weil wir sie im Leben des 
Einzelnen beobachten; ob man bei solcher Sachlage noch 
sagen darf, dafs die sittliche Entwickelung des Einzelnen die 
der Menschheit im ganzen nachbilde, mufs billig bezweifelt 
werden. In der Kultur wenigstens, welche der Erzieher ins 
Auge zu fassen hat, liegen die sittlichen Ideen schon ent- 
wickelt vor — zum grofsen Glück für die Erziehung; denn in 
sittlichen Dingen schaden lange Deduktionen und Distinktionen. 
Die Erziehung löst eine grofse Aufgabe, wenn sie die Schönheit 
der sittlichen Ideen im geschichtlichen Walten der Menschen zur 
lebendigen Anschauung bringt, wenn sie nach Herbart's Vor- 
schrift das Leben des Einzelnen als Fragment des Ganzen auch 
in der Hinsicht auffafst, dafs sie dem Einzelwillen die richtigen 
Wege und die notwendigen Schranken vorzeichnet, wenn sie, 
trotzdem die Erziehung es nur mit dem Geiste des 2^glings zu 
thun hat, selbst durch eine geregelte Zucht des Leibes die in 
äufserlich unbewegtem Leben immer wilder wuchernde Selbst- 
sucht kräftig bekämpft. Bei solcher Arbeit wird es ihr an 
Lust und 2^it fehlen, die sittlichen Ideen, von der inneren 
Freiheit bis zur Idee der Billigkeit, stufenmä&ig zu entwickeln, 
als ob man, einer akademischen Theorie zuliebe, die Jugend 
jahrelang über eine zerstückle Sittlichkeit könnte meditieren 
lassen. Ja, der Fall ist noch bedenklicher. Wenn Ziller mit 
dem „Durchleben" der einzelnen Stufen etwas Ernstliches ge- 
meint hat, müßten seine Zöglinge jahrelang ohne positive Sitt- 
lichkeit leben; denn „innere Freiheit" und „Vollkommenheit'* 
fassen alle anderen sittlichen Ideen in sich*), es ist daher un- 

*) Die ethischen Ideen Herbarfs stellen formale Verhältnisse dar. 
Die „innere Freiheit** hat als Glieder des durch sie bezeichneten Ver- 
hältnisses die „Einsicht" in den Gegenstand der sittlichen Beurteilung 
und die „Folgsamkeit" gegen das „Eingesehene". Das Eingesehene aber 
sind „die sämtlichen (ethischen) Ideen" (Herhart^ AUg. prakt Phil. I, 
I am Ende). Ebenso trifft die Idee der Vollkommenheit, indem sie „in 
die Beziehung mit der inneren Freiheit eingefügt wird (welches den Ent- 
schlufs ergiebt, sich zu vervollkommnen), zusammen mit den anderen Ideen, 
durch welche ihre praktische Bedeutung modifiziert wird" (ebend. I, 2). 
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möglich, sie einzeln und abgesondert von den anderen zum 
Objekt der Erziehung zu machen. Steinthal hat, wie schon 
bemerkt worden, dieses Verhältnis die Synonymität der sitt- 
lichen Ideen genannt. 

Was Ziller in ethischer Hinsicht im Zögling entwickeln 
möchte, liegt, ähnlich wie wir bei der intellektuellen Kultur ge- 
funden haben, zum Teil vor, zum Teil nach dem, was Gegen- 
stand der Erziehung sein kann. Die einfachen ethischen Ideen 
dürfen und können nicht erst Schritt für Schritt im Zögling 
entwickelt werden, und die abgeleiteten sozialen Verhältnisse 
liegen meistens ebenso weit jenseits der Sphäre der Unmün- 
digen; denn ein „phantasiertes Handeln" nach dieser Rich- 
tung würde gewifs dem Ernste der Erziehung und selbst dem 
Lebensernste, den wir dem aus der Lehre entlassenen Jüng- 
ling wünschen müssen, verhängnisvoll werden. Übrigens hätte 
schon die Art, wie Ziller seine ethischen Stufen gefunden hat, 
das Bedenken hervorrufen müssen, dafs in ihnen kein auf 
kulturgeschichtlicher Forschung und wissenschaftlicher Erwä- 
gung ruhendes System geboten sei. Herbart scheidet fünf 
primäre ethische Ideen: i. innere Freiheit, 2. Vollkommenheit, 
3. Wohlwollen, 4. Recht, 5. Billigkeit. Neben diese stellt er 
fünf abgeleitete: i. Rechtsgesellschaft, 2. Lohnsystem, 3. Ver- 
waltungssystem, 4. Kultursystem, 5. beseelte Gesellschaft. Will 
man diese beiden Reihen in eine zeitliche Ordnung bringen, 
so kann es nur geschehen, indem man jede mit Nr. i beginnt; 
denn „die erste natürliche Annahme" *) ist die, dafs eine Mehr- 
heit von Vernunftwesen Zwist in sich vorfinde, wie ihn der 
Einzelne in sich vorfindet, den Zwist, den auf der einen Seite 
das Rechtssystem, auf der anderen die Idee der inneren Frei- 
heit bereinigt. Nun knüpft aber die i. abgeleitete (soziale) 
Idee an die 4. primäre an. Ziller springt also bei dieser 
letzteren auf jene erste abgeleitete Idee über und gestaltet 
auf diese einfache Weise durch Zusammenschiebung beider 
Reihen seine acht Kulturstufen, die nun den folgenden Ideen 

*) Herhart, Allg. prakt. Philos. I, 7. 
von Sallwürk, Gesinnungsunterricht und Kulturgeschichte. * 
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der Herbartschen Reihe entsprechen*): i. innere Freiheit, 
2. Vollkommenheit, 3. Wohlwollen, 4. Recht = Rechts- 
gesellschaft (jnd nun, in der Reihe der abgeleiteten Ideen 
weitergehend), 5. Lohnsystem, 6. Verwaltungssystem, 7. Kultur- 
system, 8. beseelte Gesellschaft. Zur Zeit der Romantik hatte 
die Wissenschaft in solchen mystischen Schematisierungen ein 
gewisses Gefallen gefunden ; die Pädagogik, welche durch den 
Gedanken an die praktischen Folgen ihrer Theorien zu höchster 
Besonnenheit sich sollte bestimmen lassen, kann auf solchem 
Wege nur dazu gelangen, dafs diejenigen, die ihres Rates am 
meisten bedürften, ihre Stimme nicht mehr hören oder, wenn 
sie sie eindringlicher vernehmen läfst, die unbequeme Schwär- 
merin mit Spott oder auch roher Gewalt zur Seite schieben. 



Was soll nun aber von Ziller's Kulturstufen, die gerade 
die wissenschaftlichen Köpfe angelockt haben, für den Unterricht 
übyrig bleiben? Wir denken: recht viel und recht Wertvolles. 
Ein geschichtlich angeordneter Gesinnungsunterricht scheint 
auch uns ein Bedürfnis für jede Art von Schulen zu sein ; aber 
er mufs befreit werden von der Künstelei, von der dogma- 
tischen Illusion der Zillerschen Schule. 

Zunächst mufs erkannt werden, dafs die Forderung, die 
Stufen der kulturgeschichtlichen Entwickelung müfsten von 
einem Kinde, das mit seinem ganzen Wesen in der Gegen- 
wart wurzelt, durchlebt werden, auf einer höchst oberfläch- 
lichen Anschauung von kulturgeschichtlichen Dingen beruht, 
dafs sie aber auch psychologisch nicht zu rechtfertigen und 
in der Schule Herbart's, welche auf die Analyse der dem 
Zögling gegenwärtigen Verhältnisse mit Recht so grofsen Wert 
legt, geradezu unmöglich ist. Wie sehr auch die Anordnung 
des Lehrstoffes in der Zillerschen Schule dem Einleben in 
diese Stufen Schwierigkeiten bereitet, haben wir ebenfalls 
mehrfach zu beobachten Gelegenheit gehabt. 

*) Vgl. die tabellarische Übersicht S. 58 und 59. 
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reihei Zweitens muls die Schätzung und Verwertung des kultur- 

)cht} geschichtlichen Lehrstoffes auf Grund wissenschaftlicher Durch- 
Ideen forschung erfolgen, welche kaum da und dort versucht worden 
lultur- ist. Vor allem mufs die Schule Ziller*s sich darüber klar 
hatte werden, ob in der That heilsgeschichtliche und kulturgeschicht- 

D eil liehe Entwickelung so ohne weiteres können parallelisiert werden. 

1 den Die Frage gipfelt in der spezielleren, ob das „protestantische" 

;hsier deutsche Kaisertum und der lutherische Katechismus die 

:heni höchste bis jetzt erklommene Stufe menschlicher Kultur dar- 

; affl stellen können.- Wir freuen uns der optimistischen Stimmung, 

reDD in welcher Ziller seinen Lehrplan entworfen hat, aber wir 

yär. können sie nicht teilen; im Gegenteil wandelt uns, wenn wir 

]. die religiösen Verhältnisse unserer Zeit betrachten, eine Stim- 

mung an, ähnlich der, in welcher Herbart das Moderne wirr, 
krank und faul gefunden hat Wie er möchten wir „bei den 
Ereignissen unserer Tage den Blick vorwärts werfen", um „den 
(Je Mut aufrecht zu halten und unser eigenes Herz gegen die 

;lit manchfachen verderblichen Einflüsse des Zeitalters zu ver- 

es, wahren." Ähnlich denken wir auch über vieles andere, 

nt was vor den Augen der Geschichte sich vollzogen hat, seit- 

j; dem der Erlöser der kleingläubigen Welt sein Evangelium 

i. der Liebe und Duldung gebracht hat. Aber schon die Be- 

handlung des Alten Testaments ist durch Ziller's Kulturstufen- 
e theorie wunderlich genug geworden. Die Geschichten von 

] Joseph und von David und Jonathan darf der Schüler erst er- 

. ' fahren, nachdem er den Robinson übers Weltmeer hinbeglei- 

tet und Erwägungen über Besitz und Eigentum, Herrschaft 
und Hörigkeit mit ihm angestellt hat. Dafür wird dann die 
alttestamentliche Geschichte so lang hingezogen, dafs eine 
methodische Behandlung des Lebens Jesu erst im sechsten 
Schuljahre eintreten kann. Dabei finden aber dennoch alle 
möglichen Einschränkungen, Vorbehalte und At^sscheidungen 
j statt. Auszuscheiden sind z. B. „Stücke, wie Sarah als Schwester, 

Hagar und Ismael, Abraham's Traum, Sarah*s Lachen, Isaak's 
Opferung [welche Gott nicht befohlen haben kann, da das 
unmöglich ist, wie schon Kant nachgewiesen], die Betrügereien 
Jakob's bei Laban, der Betrug Laban's, Potiphar's Frau als 

7* 
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Verführerin, die Vorgänge bei der Schöpfung, die Verab- 
redungen Gottes mit Mose, und dessen Veranstaltungen in- 
bezug auf das Wegnehmen und Übertragen des göttlichen 
Geistes und die Wirkung davon vor der Sendung der Wach- 
teln, die Ursache von Aaron's und Moses* Tod" u. s. w. 
u. s. w. *) Ein anderes Mal wird vorgeschrieben, dafs die 
Wahrsagerin von Endor und Saul selbst als Hallucinanten 
hingestellt werden.**) Man mache sich doch klar, was das 
Alte Testament für uns ist. Die großen Welträtsel vom Wer- 
den und Vergehen der Dinge sind das A der Weisheit beim 
Volke, das O für die Gelehrten. An Stelle unserer nationalen 
Mythen über diese Dinge ist durch das Christentum die alt- 
testamentliche Schöpfungsgeschichte getreten. Warum soll sie 
unseren Kindern vorenthalten werden? Aber man denkt an 
die Bedeutung dieser Erzählung und der vom Sündenfall für 
die Erlösung durch Jesus Christus und wartet auf gereifteres 
Verständnis der Schüler, Vergebliche Mühe! Sie werden die 
Macht der göttlichen Liebe begreifen auch ohne theologische 
Meditationen über den Begriff der Erlösung und werden die 
Bestrafung des sündigen Menschenpaares nicht andeis auf- 
fassen, als was sie Ähnliches selbst schon erfahren haben. 
V\^enn aber einmal ihr Verständnis reif genug ist, einzusehen, 
von welcher Schuld der Sohn Gottes uns erlösen mufste, so 
wird die Erzählung aus den ersten Kinderzeiten, wenn sie 
kindlich und ohne dogmatische Nebengedanken vorgetragen 
worden ist, noch lebhaft genug vor ihrem Geiste stehen, um 
nun auch nach anderer Richtung hin betrachtet zu werden. 
So werden freilich die ersten biblischen Geschichten die 
Märchen wieder aus der Volksschule vertreiben. Ist das nun 
aber wirklich ein pädagogisches Unglück? Wenn Herbart ein- 
mal gesagt hat : „Der ganze Blick des wohlangelegten Knaben 
ist über sich. gerichtet, und wenn er acht Jahre hat, geht seine 
Gesichtslinie über alle Kinderhistorien hinweg" — so wird 
man daraus nicht schliefsen wollen, dafs vor dem achten 

*) S. Bergner y Materialien S. 99. 
**) Ebendas. S. 77. 
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Lebensjahre der Knaben Märchen den leonzentrierenden Haupt- 
unterrichtsstoff eines ganzen Schuljahres bilden müssen. In 
der That lassen die Kinder, wenn sie in die Schule eintreten, 
den Sinn für die Märchen zu Hause. Wenn sie diesen grofsen 
' I Schritt in die Welt hinaus einmal gethan haben, so darf man 
ihnen wohl sagen, wie diese nämliche Welt aus Gottes all- 
mächtiger Hand hervorgegangen.*) So könnten sie dann ge- 
mächlich und doch früher^ als es bei Ziller geschieht, zu der 
göttlichen Gestalt hingeführt werden, die sie im häuslichen 
Gebet und aus dem christlichen Gemeindeleben schon kennen 
und liebend verehren gelernt haben. Hier aber möchten auch 
wir mit ihnen vorläufig Halt machen. Kein voreiliges Weiter- 
drängen sollte den Eindruck schwächen, dafs in Christus die 
Erfüllung der Zeiten gekommen ist.**) Überdies ist, wie Her- 
bart sagt, yjede Himmelsleiter mit genau abgezählten Sprossen, 
die man methodisch eine nach der anderen besteigen soll, 
untauglich, um das universelle Bedürfnis der Religion zu be- 
friedigen."*^*) Wo der Robinson Platz finden soll, den man 
nicht gern wird missen wollen, kann dabei keine zu schwere 
Frage sein. Dafs er bei Ziller zu früh eintritt, erkennt man 
heute auch in Ziller's eigener Schule an. Jedenfalls würde 
eine nach diesen Gesichtspunkten vorgenommene Revision 
des Zillerschen Lehrplanes das Ärgernis wegschaffen, das viele 
fromme Männer an ihm genommen haben, welche die Bibel 
nicht hinter die Märchen und den Robinson wollten gestellt 
sehen, und auch das Ärgernis der weniger frommen, welche 
nicht genug Einfalt des Sinnes besafsen, um mit sechsjährigen 
Kindern in der Schule ein Jahr lang Märchen zu betreiben. 

*) Leutz hält in seiner Anleitung zur Behandlung biblischer 
Geschichten (Tauberbischofsheim, 1879) es für möglich, dafs nach 
einer Vorbereitung von etwa sechs Wochen der Unterricht mit den bi- 
blischen Geschichten beginne. Es verdient auch Beachtung, was er 
S. 26 ff. aus Berichten erfahrener Schulmänner über die Verteilung des 
Stoffes der biblischen Geschichten in den unteren Klassen berichtet. 

**) Auch Staude hat einen ähnlichen Gedanken geäufsert. Siehe 
oben S. 71. 

***) Bemerkungen über einen pädagog. Aufsatz (1814). 
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Drittens raten wir, auf die soziale Bildung i^jähriger 
Schüler keine chimärischen Hoffnungen zu setzen. Es läfst sich 
auch kaum begreifen, wie man dazu kommen konnte, Kinder, 
welche noch im engen und warmen Schutz der Familie stehen, 
in die „beseelte Gesellschaft" einführen zu wollen, wenn es 
nicht des Systems wegen geschah. Nun ist aber dieses Sy- 
stem hinfällig, und so wird man sich künftighin mit lohnen- 
deren und natürlicheren Aufgaben im Unterricht beschäftigen 
können. Die Erziehung hat sehr viel erreicht, wenn sie die 
Zöglinge entläfst, nachdem sie ihnen für eigene Arbeit im 
eigenen Kreise und zum Wohlwollen und zur Rechtlichkeit 
gegen die Nächststehenden die rechte Gesinnung gegeben hat. 
Würden sie über diese natürlichen Ziele gleich ins Weite 
wirken wollen, so wäre gewifs das Nächste und Dringendste 
nicht recht besorgt. Zu Associationen aller Art bietet unser 
öffentliches Leben Veranlassung, ja Verlockung genug dar; 
die Hälfte dieser Veranstaltungen hat ihre Entstehung der 
Langeweile eines im Kreise der nächsten Pflichten nicht be- 
friedigten Lebens zu danken. In den gröfseren und bedeu- 
tenderen Vereinigungen aber, im religiösen und politischen 
Leben, sind wir, in Deutschland wenigstens, noch nicht so 
weit gekommen, dafs wir das Wort eines Andersmeinenden 
nur mit Duldung und Gelassenheit anhören. Auch die Schule 
Ziller*s, welche an allen möglichen gesellschaftlichen Systemen 
mit grofsem Eifer arbeitet, hat auf dem Gebiete der Er- 
ziehungswissenschaft den Frieden nicht gefördert. In ihrem 
Lehrplan hat sie die Millionen deutscher Kinder vergessen, 
die in einem anderen religiösen Bekenntnis erzogen werden 
als dem ihrigen, und da sie es mit sehr überflüssigem Nach- 
druck immer wieder behauptet, dafs alle anderen Erziehungs- 
systeme verderblich, das ihrige aber so sicher entworfen und 
ausgeführt sei^ dafs in keinem irgend erheblichen Teile eine 
Abweichung nur sich denken lasse, so mufs sie jene Millionen 
für unerziehbar halten. Auf diesem Standpunkt ist Ziller's 
Schule mit der achten Kulturstufe angelangt. 

Freilich sollte der Erzieher an der eigenen Erziehung 
nicht aufhören zu arbeiten und, wer an der Kultur seines 
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Volkes arbeiten will, nicht vergessen, dafs er selbst noch auf 
^'^ dem Wege steht, auf dem sie fortschreitet. Nun aber glauben 
'^■" wir, aus der Geschichte weggerückt, sie von oben zu tiber- 
^" schauen. Wir formen Beweisstücke aus ihr für eine windige 

Theorie, wir schneiden und richten sie zu ad usum Delphini; 

sie aber wird einst ihr Urteil auch über uns sprechen und 

das unsrige kurzsichtig und engherzig nennen. 
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